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Im Anfang war das Wort, gesprochen,
nein, geschrieen von dem Hörfunk-
reporter Herbert Zimmermann: »Wun-
der!... Gott sei dank! ... Turek, du bist
ein Teufelskerl! Turek du bist ein
Fußballgott!« Am Anfang schuf der
Fußballgott also das Wunder von Bern.
Eine neue Religion war geboren. Die
Fußballreligion. Und wenn Herbert Zim-
mermann ihr erster Prophet war, dann
ist der Schriftsteller Friedrich Christian
Delius ihr erster Anhänger und Evange-
list. In seinem Roman Der Sonntag, an
dem ich Weltmeister wurde (1994, Ro-
wohlt) wird die Gründungsgeschichte
dieser neuen Religion eindrücklich er-
zählt.
»Ich hatte noch nie eine Fußball-
reportage gehört, immer öfter fielen
Wörter, die nichts mit Fußball zu tun
hatten ... Wunder! ... Gott sei Dank! ...
So haben wir alle gehofft, gebetet! ...
und ich staunte, dass der Reporter das
Wort glauben mit mehr Inbrunst als
ein Pfarrer oder Religionslehrer aus-
sprechen konnte. Beinah wieder ein Tor
für Ungarn, beinah ein Tor für Deutsch-
land, und wieder hielt Toni Turek einen
unmöglichen Ball, wieder Gefahr, der
Ball im Tor, nein ... Turek, du bist ein
Teufelskerl! Turek, du bist ein Fußball-
gott! Ich erschrak über diese Sätze und
freute mich gleichzeitig, dass Turek ge-
halten hatte, aber der Schrecken saß
tiefer, und im Abklingen des Echos die-
ser Rufe begann ich auf die schüch-
ternste Weise zu ahnen, was für
Schreie das waren: eine neue Form der
Anbetung, ein lästerlicher, unerhörter
Gottesdienst, eine heidnische Messe,
in der einer gleichzeitig als Teufel und
Gott angerufen wurde. Auch wenn es
nicht wörtlich gemeint war, Phrasen

des Jubels nur, ich drehte die Lautstär-
ke noch ein wenig herunter, weil es mir
peinlich gewesen wäre, wenn jemand
mich beim Hören von Wörtern wie
Fußballgott abgehört hätte. Ich sträub-
te mich gegen diese Lästerung und bot
alle meine angelernten Argumente da-
gegen auf: Du sollst keine anderen
Götter haben neben mir, Du sollst den
Namen des Herrn nicht unnützlich
führen, und doch gefiel mir, noch im-
mer gebannt vom Nachklang der drei
Silben Fußballgott, dass dieser Gott
sehr menschlich war, dass da Götter,
statt blutend am Kreuz zu hängen, für
mich im Tor standen oder Tore schos-
sen, sich abrackerten im strömenden
Regen und kämpften wie Liebrich,
Liebrich, immer wieder Liebrich, und
langsam ahnte ich, weshalb meine El-
tern für den Fußball und für meine
schüchterne Neigung zu diesem Sport
nichts übrig hatten und hier vielleicht
die Konkurrenz anderer, lebendigerer
Götter fürchteten.« (S. 93f.)
Im Pfarramtszimmer des Vaters bekehrt
sich der elfjährige Erzähler beim Hören
der Radioübertragung des Weltmeister-
schaftsfinales 1954 zu den soeben er-
schaffenen Fußballgöttern von Bern.
Obwohl selbst unsportlich, erlebt er da-
bei das Aufgehen des eigenen Ich in ei-
nem größeren Ganzen und erfährt zu-
gleich eine Aufwertung der eigenen
Person im Medium des Kollektivsubjekts
im Stadion und vor den Radiogeräten.
Ein halbes Jahrhundert nach dieser heim-
lichen Initiationsszene hat sich das Spiel
mit dem Ball zu einer öffentlich began-
genen Religion mit eigenem Ritus und
Kultus gemausert. Für Steffi B. aus
Dortmund etwa ist jeder Bundesliga-
Spieltag ein religiöser Feiertag. Und der
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beginnt schon morgens im heimischen
Garten. Da hisst sie die Flagge ihres
Vereins, reckt die Fäuste gen Himmel
und spricht ein Gebet: »Sieg, Sieg, Sieg!
Lieber Gott! Die Schwarzgelben sind
es, die gewinnen müssen!« Durch die
weit geöffnete Verandatür hört man bis
nach draußen die voll aufgedrehte
Vereinshymne von CD. Und Steffi singt
mit: »Leuchte auf, mein Stern Borus-
sia! Leuchte auf, zeig mir den Weg!
Ganz egal, wohin er uns auch führt, -
ich werd immer bei Dir sein!«
Steffi ist Ende 50 und hat bereits testa-
mentarisch verfügt, dass sie einmal zu
den Klängen dieses Liedes beerdigt wer-
den möchte: im schwarzgelben Sarg –
in Dortmund finden inzwischen monat-
lich zwei bis drei solcher Beerdigungen
statt. »Borussia ist Religion für mich«,
sagt Steffi und meint es auch so. »Ich
hab ja sonst nichts Anderes. Darum
häng ich mein Herz ganz an den Ver-
ein!« Zu jedem Heimspiel trägt sie das-
selbe Trikot, dieselbe Jacke, Kette, Müt-
ze und dieselben Schuhe. Wenn sie eine
Kleinigkeit vergisst und die Mannschaft
verliert, »dann sag ich mir: Siehste
Steffi: Du hast das Ritual nicht einge-
halten …« Im Keller verwahrt Steffi ihre
Club-Devotionalien hinter Glas: hand-
signierte Bierkrüge, Bälle und Star-Tri-
kots, ihr persönlicher Haus-Altar. »Da
darf außer mir keiner ran. Das ist mein
Herz und meine Seele von Borussia …«1

»Woran du dein Herz hängst, das ist
eigentlich dein Gott« – so hat Martin
Luther im Großen Katechismus das er-
ste Gebot ausgelegt. Und in der Tat: Die
Zeit als Fußball eine reine Freizeitbe-
schäftigung war, ist für viele Fans vor-
bei. Für immer mehr Menschen sind
Fußball-Spieltage hohe Feiertage, auf
die man die ganze Woche hinfiebert.
Denn Fußball bedeutet für sie Lebens-
inhalt. Je schwächer die Anbindung an
traditionelle Kirchlichkeit wird, desto
stärker fließen religiöse Rituale und
Symbole in die Fan-Kultur ein. Von der
Kutte als liturgischer Kleidung über die
Pilgerfahrten zum nächsten Auswärts-
spiel bis zur Heiligen-Verehrung eines
Fußballstars. Dirk Schümer, Autor eines
Buches mit dem bezeichnenden Titel
Gott ist rund kann deshalb lapidar fest-
stellen: »Die hohen und niedrigen Fei-
ertage des Fußballs sind an die Stelle
des Fest- und Heiligenkalenders im
Kirchenjahr getreten.« (149)
Die Parallelen zwischen Fußball und Re-
ligion sind also mit Händen zu greifen
und verdanken sich keineswegs nur der
Analyse akademischer Religionsdeuter,

sondern basieren auf dem ausdrückli-
chen Selbstbekenntnis von unzähligen
Anhängern. Haben wir also das Faktum,
dass Fußball in breiten Bevölkerungs-
teilen als Religion zelebriert wird, ledig-
lich zur Kenntnis zu nehmen, oder gibt
es Gründe, eine solche Identifizierung
der massen- und medienwirksamsten
Sportart unserer Tage mit dem Bereich
der Religion zu problematisieren und als
ein Selbstmissverständnis der Fußball-
gemeinde zu deklarieren? Wenn, dann
wäre eine solche Kritik nur von einem
allgemeinen Religionsbegriff her mög-
lich. Fußball – so die Überlegung – kann
nur dann als Religion verstanden wer-
den, wenn alle Eigenschaften erfüllt
sind, die sich mit einem allgemeingülti-
gen Religionsbegriff verbinden. Was
also ist eigentlich Religion? Antwort:
Das kommt darauf an! Man kann Reli-
gion nämlich entweder inhaltlich oder
funktional definieren. Im ersten Fall
spricht man von einem substantiellen
oder substantialen Religionsverständnis
im zweiten Fall von einem funktionalen
Religionsverständnis.
Die Vertreter eines substantiellen Reli-
gionsbegriffs bestimmen Religion über
die Verwendung von geschichtlich ge-
wachsenen und kulturell bedingten re-
ligiösen Riten, Kulten, Symbolen und
Bekenntnissen. In dieser Perspektive
beschränkt sich Religion auf das Vor-
kommen von religiösen Gedanken oder
Handlungen wie zum Beispiel der Glau-
be an und die Verehrung von Göttern
und Heiligen, oder die Verrichtung von
Opfern und Gebeten. Was sich nicht in-
haltlich als religiös qualifiziert, gilt die-
sem Religionsverständnis zufolge als
bloßer Religionsersatz.
Wie schon erwähnt hat aber schon Lu-
ther erkannt, dass es die Anhänglich-
keit des Herzens ist, die etwas zu mei-
nem Gott macht. Dass es also auch an-
dere Götter geben kann als den Gott des
ersten Gebots, wenn man nur an ihn
glaubt und sich auf ihn verlässt – etwa
den Mammon, den schon das Mat-
thäusevangelium als potentiellen Ge-
gengott im Blick hat: Ihr könnt nicht
Gott dienen und dem Mammon (Mt
6,24). In vergleichbarer Weise hat Paul
Tillich – einer der bedeutendsten pro-
testantischen Theologen des 20. Jahr-
hunderts – die Religion als Ergriffen-
sein von dem, was uns unbedingt an-
geht definiert. Auch hier wird mit der
Einsicht ernst gemacht, dass es nicht
nur religiöse Gegenstände sein müssen,
an die sich die religiöse Verehrung hef-
ten kann. Zum Gegenstand der Religion

kann vielmehr alles werden, wenn es
denn diejenige Funktion erfüllt, die Lu-
ther als echte Herzensangelegenheit
und Tillich als unbedingtes Ergriffensein
bezeichnet.
Die neuere funktionale Religionsfor-
schung hat deshalb stärker darauf zu
achten gelernt, welche Leistungen die
Religion für das Individuum oder die
Gemeinschaft erbringt. Dabei wurde ein
ganzes Bündel von Kriterien entdeckt.
Ich nenne nur die wichtigsten: Die
Funktion von Religion besteht 1.) darin,
den Einzelnen in die Gemeinschaft bzw.
in die Gesellschaft zu integrieren, 2.) die
Zufälle und Kontingenzen des Lebens zu
kompensieren (man weiß nicht wofür es
gut war oder schlicht: Gott hat es so
gewollt), 3.) die Labilität unserer Le-
bens- und Gesellschaftsordnungen zu
stabilisieren und zu legitimieren (so
wenn die Ehe als gottgewollt, oder die
Obrigkeit als von Gottes Gnaden einge-
setzt verstanden wird), sowie 4.) die
rational nicht restlos aufhellbaren Be-
reiche des menschlichen Lebens, wie
dessen Anfang und Ende mit Abschluß-
fiktionen zu symbolisieren.
Funktionale Religionstheorien binden
das Vorkommen von Religion also an
individuelle und gesellschaftliche Prob-
lemlösungsstrategien. Die Vertreter
funktionaler Religionstheorien können
sich deshalb auch völlig von den Sym-
bolsystemen der positiven Religionen
lösen und sehen Religion in fast allen
Bereichen der Kultur am Werk: In der
Freizeit- und Modeindustrie ebenso wie
in der Welt von Kino, Fernsehen und
Internet und eben nicht zuletzt im
Sport. Insbesondere angloamerikani-
sche Religionsforscher sehen im Sport
die »eigentliche universale, populäre
Religion«2 unserer Tage.
Legt man diesen funktionalen Reli-
gionsbegriff zugrunde, dann muss die
Frage, ob Fußball eine Religion darstellt,
ganz klar mit Ja beantwortet werden.
Denn der Massen-Kult auf dem heili-
gen Rasen erfüllt fast alle genannten
religiösen Funktionen, allen voran die
Funktion der Vergemeinschaftung und
der sozialen Integration. Ja, Fußball
kann geradezu als Stammesreligion be-
zeichnet werden. Denn das Heil besteht
hier nicht in einer außerweltlichen Er-
lösung, sondern in der Zugehörigkeit zu
einer innerweltlich siegreichen Macht.
In der Sprache der Stadionhymnen hört
sich das so an: »Jeder Sieg ein Triumph,
denn gemeinsam mit uns, kannst du
all die Wege gehn, um ganz oben zu
stehn.«
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3. Info-Tag
für

Ruheständler und
Pfarrwitwen

am 13. Oktober 2006, 10.00 Uhr
im

CARITAS-PIRCKHEIMER-HAUS
in

Nürnberg

Lieber Schwestern und Brüder,
zum dritten Mal findet in Nürnberg
ein Info-Tag für Ruheständler und
Pfarrwitwen statt.

Diesmal referiert Herr Oberkirchen-
rat Dr. Claus Meier aus München
zum
Thema

»Offen und deutlich, aufgeschlos-
sen und verlässlich.

Die finanzielle Situation der
Evang.-Luth. Kirche in Bayern«

Zu diesem Vortrag lade ich Sie und
Ihre(n) Ehepartner(in) herzlich ein.

Ab 9.30 Uhr stehen an diesem Tag
im Caritas-Pirckheimer-Haus Kaffee
und andere Getränke bereit. Nach
Vortrag und Diskussion lädt Sie un-
ser Verein zum Mittagessen ein.

Wenn Sie daran teilnehmen möch-
ten, bitte ich Sie, sich bis spätestens
04. Oktober 2006 im Büro des Pfar-
rerinnen- und Pfarrervereins anzu-
melden. Ihre Fahrtkosten werden er-
stattet.

Nach dem Essen wird unser Steuer-
berater, Herr Kurt Körner, Nürnberg,
kurz über die neue Renten-
besteuerung berichten; außerdem
stehen Ihnen Herr Schwaak vom
Landeskirchenamt und Verantwort-
liche des Vereins für Fragen und An-
liegen zur Verfügung. Sagen Sie uns,
was der Verein Ihrer Meinung nach
für Sie tun kann. Wir werden versu-
chen im Rahmen unserer Möglich-
keiten zu helfen.
Freundliche Grüße
Ihr

Karl F. Künzel

Das Reich des Fußballgottes ist ganz
und gar von dieser Welt und sein Heil
nicht transzendent sondern rein welt-
immanent. Die intakte soziale Ordnung
und der Erfolg des Stammes im Kampf
um die natürlichen Lebensgrundlagen
hängt allein vom sozialen Zusammen-
halt ab. Hohe Bedeutung kommt des-
halb abgrenzenden und gruppenbild-
enden Symbolen zu wie z. B. der Clan-
fahne, bzw. dem Vereinswappen, der
Vereinsuniform – und dem Versamm-
lungsort, dem heiligen Rund um den
heiligen Rasen.
Treffend beschreibt Gerhard Matzig die
architektonische Leitidee der neuen
Fußball-Kathedralen in der SZ vom 4.
April 2006 folgendermaßen: »Es geht
nicht um das Spiel und nicht um den
Sport – auch nicht nur ums Geld. Es
geht um eine Idee: um die Idee der
überörtlichen, beliebig transformier-
baren Gemeinschaft. Es ist die Idee ei-
ner neuen Art von Öffentlichkeit und
gesellschaftlichen Selbstvergewisse-
rung. [...] Der Fußball hat sich [...] zu
einem letzten Allgemeingut entwickelt,
dessen Chiffren überall verständlich
sind. Sie bedeuten aber nicht etwa
›Schnelligkeit‹, ›Kraft‹ oder gar etwas
so Altmodisches wie ›Fairness‹, son-
dern nur noch ›Wir‹ Und darauf kommt
es an. Das Fußballfeld, diese Fläche,
auf die ›wir‹ uns als Ort ritualisierter
Sinnstiftung geeinigt haben, soll
unfassbare Größenverhältnisse be-
greifbar machen.« (S. 13) Einfacher
aber auch ergreifender klingt das aus
dem Mund der singenden Fußballge-
meinde so: »Wär da nicht dieses star-
ke Gefühl, das ich hab bei jedem Spiel.
Einfach da, einfach groß und es lässt
mich nicht mehr los!«
Aber nicht nur die Funktion der Soziali-
sierung, sondern auch der Stabilisierung
existentieller Daseinsbedingungen und
der Legitimierung gesellschaftlicher
Ordnungsvorstellungen wird durch die
Fußballreligion erfüllt. Denn im Fußball
gelten die gleichen Regeln wie im Le-
ben. Es gibt Freunde und Feinde, man
kann gewinnen oder verlieren, aufstei-
gen oder absteigen. Und beides hängt
nicht nur von der eigenen Geschicklich-
keit sondern auch von einer guten Por-
tion Glück bzw. der Gunst des Fußball-
gottes ab. Gerechtigkeit ist dabei ge-
nauso wenig zu erwarten wie das viel
beschworene Fairplay. Denn das Leben
ist nicht fair – warum sollte es also das
Spiel sein? »Fußball ist unser Leben«
singen die Fußballgläubigen, weil das
Leben wie der Fußball ist. Der Ausgang

des Spiels ist genauso kontingent wie
der des Lebens. Jedes Match spiegelt die
Erfahrung wieder, dass Sieg und Nie-
derlage, Gewinn und Verlust, Freude
und Leid sehr nahe beieinander liegen
und keinen einsichtigen, geschweige
denn gerechten Regeln folgen.
Nicht zuletzt deshalb spielt auch die
Funktion der Kontingenzbewältigung
eine wesentliche Rolle in der Fußball-
religion. Angesichts der Unverfügbar-
keit des Spielgeschehens stellt sich
auch hier die Theodizeefrage: Wie kann
der Fußballgott das zulassen? So hat
z.B. der Schalke-Manager Rudi Assauer
beim Herzschlag-Finale am letzten
Spieltag der Bundesliga-Saison 2000/
2001, als der FC Bayern München in al-
lerletzter Sekunde doch noch Meister
wurde in überzeugender Weise den
Hiob der Fußballreligion gegeben: »Seit
heute glaube ich nicht mehr an den
Fußballgott«, sagte er und wischte sich
eine Träne von der Zigarre: »Ich glaube
nicht mehr an ihn, weil er nicht ge-
recht ist.« Wie Hiobs Freunden hätte
damals auch niemand den Kommenta-
toren Recht gegeben, die meinten es
hätte am Training oder am Rasen gele-
gen. Recht behält allein der fromme
Dulder, der das Leid erträgt und gegen
den Fußballgott an der eigenen Un-
schuld und einer gewissenhaften Spiel-
vorbereitung festhält. Das Problem ist
damit freilich nicht gelöst. Es gibt eben
keine befriedigende Antwort auf die
Frage, warum nicht die eigene bzw.
bessere Mannschaft gewonnen hat.
Aber das charakterisiert schließlich alle
modernen Theodizeen. Sie können nur
scheitern. Wie bei der lebensweltlichen
geht es auch bei der fußballreligiösen
Theodizee nicht um eine rational befrie-
digende Antwort, sondern um den prak-
tischen Umgang mit der Enttäuschung
und dem Leiden an der Niederlage. Und
auch hier hat die Fußballreligion mit
ihrem immensen Solidarisierungspo-
tential einiges zu bieten. Denn selbst in
der Niederlage ist niemand allein. Trost
finden die Gläubigen in der Gemein-
schaft. In der holperigen Gebrauchslyrik
des Fußball-Chorals heißt das: »Mit dir
feiern ist immer schön, doch ein
Freund wird auch nicht gehen, wenn
die Sonne nicht mehr scheint, weil er
dann mit dir weint.«
Soviel zu den funktionalen Äquivalen-
zen zwischen der Welt des Fußballs und
dem Bereich der Religion. Wie aber
sieht es im Hinblick auf ein substanti-
elles Religionsverständnis aus? Muss
man dem immer stärker auf Medien-



S. 104 KORRESPONDENZBLATT
Nr. 7  Juli 2006

und Massenevents hin ausgerichteten
Fußballkult nicht den vollen Religions-
status absprechen, wenn man ihn mit
den jahrtausende alten Hochreligionen
Judentum, Christentum, Islam, Bud-
dhismus und Hinduismus vergleicht?
Die Antwort auf diese Frage hängt da-
von ab, wie man die energischen Ver-
suche seitens der Fußballgläubigen be-
urteilt, die überlieferten religiösen Sym-
bolsysteme im eigenen Interesse umzu-
codieren. Denn es ist eklatant, mit wel-
cher religionsproduktiven Energie die
traditionellen Riten, Kulte und Texte
beispielsweise des Christentums, auf
das ich mich im folgenden konzentrie-
re, durch die nationale wie internatio-
nale Fußballgemeinde aufgegriffen und
inhaltlich umbesetzt werden.
Allen voran der Gottesgedanke. Sowohl
die Bezeichnung von einzelnen Spielern
als Fußballgötter, als auch der Glaube
an eine das Spielgeschehen lenkende
göttliche Macht suggerieren durchaus
eine Nähe zum jüdisch-christlichen
Gottesglauben.

Und Buchtitel wie Gott ist rund, T-
Shirts mit dem Aufdruck Fußballgott
oder schlicht Gott

mit einem Fußball an der Stelle des »o«
beerben das jüdisch-christliche Gottes-
bild nicht nur, sondern besetzen es auch
mit neuen Vorstellungen, Hoffnungen

und Erwartungen. So wird etwa die Vor-
stellung Israels, ein von Gott auser-
wähltes Volk zu sein, von den Borussia-
Fans zu einem Erwählungsbewusstsein
in Bezug auf den eigenen Verein umge-
formt.

Nicht nur Gott-Vater, sondern auch
Gottes Sohn inkarniert in Günter Netzer
beleben den Fußball-Himmel von Mön-
chengladbach.
Bei einem derart umstandslosen Ge-
brauch von christologischen Hoheitsti-
teln für charismatische Spielergestalten
verwundert es nicht, wenn ihnen zu
Ehren auch einmal eine neue Kirche ge-
gründet wird. So geschehen für Diego
Maradona, der sein offensichtliches
Handspiel beim 1:0 gegen England bei
der WM 1986 mit dem Ausspruch kom-
mentierte »Wenn da eine Hand im Spiel
gewesen ist, war es die Hand Gottes!«.
Von seinen Jüngern wurde das aber kei-
neswegs als geschmacklose Verirrung,
sondern als Beweis seiner göttlichen
Erwählung angesehen. Der uruguayi-
sche Schriftsteller Mario Benedetti hat
den Vorfall sogar als den »bisher einzi-
gen glaubwürdigen Beweis für die Exi-
stenz Gottes« bezeichnet.
Die Iglesia maradoniana (http://
www. i g l e s i amaradon iana . com/
index.html) wurde am 30. Oktober 2001
in Buenos Aires gegründet. Sie zählt
inzwischen mehr als 20.000 Mitglieder,
unter ihnen der brasilianische National-
spieler Ronaldinho. Die Iglesia Marado-
niana hat eine neue Zeitrechnung be-
gonnen. Momentan befinden wir uns im
Jahr 44 d. D. (de Diego, nach Diego). Als
Heilige Schrift gilt die Autobiographie
Maradonas mit dem Titel Ich bin der

Diego des Volkes und als Reliquien Tri-
kots Maradonas mit der Nummer 10,
unter anderem das Trikot des SSC Nea-
pel und das der argentinischen Natio-
nalmannschaft. An ihren Weihnachts-
baum hängen die Kirchenmitglieder
Kugeln mit dem Gesicht Maradonas.
Das Glaubensbekenntnis lautet: »Wir
haben einen Gott der Vernunft, das ist
Christus. Und einen Gott des Herzens,
das ist Diego.« – »Wenn Fußball eine
Religion ist, dann ist Diego Maradona
ihr höchster Ausdruck.« – »Dass Diego
nicht perfekt ist, bedingt, dass wir ihn
derart lieben. Er ist der Gott des Fuß-
balls, nicht des Lebens.« Höchster kirch-
licher Feiertag ist der 30. Oktober, der
Geburtstag Maradonas und das Weih-
nachten der Iglesia Maradoniana. Ge-
feiert wird in der Pizzeria Banana in
Buenos Aires und überall, wo sich Ma-
radona-Anhänger treffen. In der Pizze-
ria hängt ein Kreuz, das mit den Stollen
eines Fußballschuhs geschmückt ist. Zu
erkennen sind die Jünger an T-Shirts
mit dem Aufdruck D10S – das steht für
Gott und die Nummer 10, Maradonas
Nummer. Nicht nur am 30. Oktober sol-
len die Mitglieder der Iglesia die 10
Gebote befolgen, die da sind:
1. Der Ball wird nicht befleckt, wie Gott
zum Abschied sagte.
2. Liebe den Fußball über alles andere.
3. Erkläre deine bedingungslose Liebe zu
Diego und gutem Fußball.
4. Verteidige das argentinische Trikot
und respektiere das Volk.
5. Verkünde von Diegos Wundern auf
der ganzen Welt.
6. Ehre die Tempel, in denen er predig-
te, und ehre seine heiligen Trikots.
7. Ehre Diego nicht im Namen nur eines
Clubs.
8. Predige immer die Prinzipien der Kir-
che Maradonas.
9. Nimm Diego als zweiten Namen und
nennen deinen Sohn nach ihm.
10. Sei kein Dickkopf und lass die
Schildkröte nicht entkommen.
Maradona selbst übrigens nennt die
Idee der Kirche »originell« und hofft,
dass sich dadurch niemand belästigt
fühlt.
Ich beschränke mich nur noch auf eini-
ge Hinweise: Nicht nur zur alttesta-
mentlichen Schöpfungsgeschichte und
zu den 10 Geboten  sondern auch zum
Vater unser und zur Gottesdienstliturgie
gibt es im Leben der Fußballgläubigen
zahllose Parallelen und Parodien. Dabei
erfahren nicht nur die Hauptbestand-
teile des christlichen Katechismus eine
fußballreligiöse Umcodierung, sondern
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auch der gesamte Bereich der so ge-
nannten Volksfrömmigkeit, als da wä-
ren, Heiligen- und Reliquienverehrung,
Wallfahrten und Prozessionen.
An dem Faktum, dass Fußball in be-
stimmten Bevölkerungskreisen wie eine
Religion praktiziert wird ist also nicht
zu zweifeln. Den Kriterien wissen-
schaftlicher Religionsforschung zufolge
nimmt der Fußballsport sowohl was die
aktive Ausübung als auch was die pas-
sive Teilnahme und die öffentliche Be-
richterstattung angeht immer stärker
religiöse Züge an. Aber ich spreche zu
Ihnen heute Abend nicht nur als Re-
ligionsforscher, sondern auch als evan-
gelischer Theologe. Und als solcher habe
ich eine besondere Verantwortung ge-
genüber der christlichen Religion. Des-
halb möchte ich das konstatierte Fak-
tum einer religiösen Überhöhung des
Fußballs durch eine abschließende Be-
wertung ergänzen.
Angesichts der beschriebenen Phäno-
mene sehe ich keine Veranlassung für
inquisitorische Reflexhandlungen. In
einem weltanschaulich neutralen und
toleranten Staat, der nicht zuletzt auf
christlichen Werthaltungen basiert, soll
jeder nach seiner Façon selig werden
dürfen, sei es auf Schalke oder auf dem
Petersplatz. Wichtig scheint mir dage-
gen der Hinweis, dass die Fußball-
religion nichts mit der christlichen Re-
ligion zu tun hat, auch wenn sich jene
zur Ausbildung einer eigenen religiösen
Formenwelt überlieferter christlicher
Symbole bedient. Den Grund für diese
Unterscheidung sehe ich darin, dass die
Fußballreligion eine Leistungsreligion
ist. Ein Bewußtsein dafür, dass der
Mensch nicht in dem aufgeht, was er
kann, leistet und darstellt, gibt es hier
nicht. Die Fußballreligion ist insofern im
eigentlichen Sinn des Wortes »gnaden-
los.« Sie bestätigt den Kampf, der das
Leben für viele ihrer Anhänger ist, ohne
eine Aussicht auf Befreiung oder Erlö-
sung in Aussicht zu stellen. Denn die
Fußballreligion kennt kein Heil außer
dem Sieg. Auch ihre Heiligen sind des-
halb Sieger und keine Verlierer.
Demgegenüber steht im Zentrum des
Christentums ein schwacher Held. Er
erfüllte die Erwartungen an einen reli-
giösen Heilsbringer in keiner Weise.
Sein Leben muss als gescheitert ange-
sehen werden, auch wenn seine Hin-
richtung eine religiöse Deutung erfah-
ren hat, die das Heil für alle Menschen
beinhaltet. Damit will ich zu guter letzt
nicht doch noch den Moralisten und
Glaubenswächter gegen den Religions-

forscher herauskehren, sondern nur zu
einer religionstypologischen Klärung
beitragen. Das Christentum als über-
weltliche Heils- und Erlösungsreligion
auf der einen Seite und die Fußball-
religion als innerweltliche Stammes-
bzw. Nationalreligion auf der anderen
Seite sind zwei völlig unterschiedliche
Religionstypen.
Damit bin ich am Ende meiner Überle-
gungen angelangt. Bleibt mir nur noch,
Ihnen viel Freude an den Spielen zu
wünschen, aber von überzogenen Sinn-
erwartungen an dieselben abzuraten.
Denn der Ball ist rund, Gott nicht.

Dr. Markus Buntfuß,
Würzburg

Vortrag im Rahmen der Vorlesungsreihe »Fuß-
ball – eine Wissenschaft für sich« an der Juli-
us-Maximilians-Universität Würzburg im Som-
mersemester 2006.

PD Dr. Markus Buntfuß ist Oberassisstent am
Lehrstuhl für Systematische Theologie und
theologische Gegenwartsfragen an der Philo-
sophischen Fakultät III der Julius-Maximilians-
Universität Würzburg und Privatdozent für Sy-
stematische Theologie an der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München.

Anmerkungen:
1. Das Beispiel ist dem Onlineartikel: Fußball

als Religion. »Leuchte auf, mein Stern Bo-
russia!« von Martin Buchholz entnommen
http://web.ard.de/special/helden1954/
pages/2440.php?ch=4 (26.04.2006
10:01:45).

2. Harry Edwards: Sociology of Sport,
Homewood 1973, S. 90.

Liebe Schwestern und Brüder!

1. Einleitung
Auf meinen Aufsatz zur Ordinations-
debatte in unserem Deutschen Pfarrer-
blatt vom März 20061 habe ich vielfäl-
tige Reaktionen bekommen. Zwei Re-
aktionen sind für mich geradezu typisch
und zugleich bezeichnend für die Situa-
tion:
Einige Tage nach Erscheinen des Pfar-
rerblattes erhielt ich den Brief des ka-
tholischen Theologieprofessors Schüt-
te, der im Pfarrerblatt April abgedruckt
ist. Prof. Schütte ist erfahren in theore-
tischen wie praktischen ökumenischen
Fragen. Er lobte meinen Beitrag wegen
seines ökumenischen Charakters und
stellte die fast anklagende und auch ein
wenig bitter klingende Frage an uns
Evangelische: Warum werden die bibli-
schen Stellen zur Ordination – 1. Tim
4,14 und 2. Tim 1,6 – so selten oder fast
gar nicht genannt? Haben sie für uns
keine Bedeutung mehr?
Der andere Brief kam von einer Prädi-
kantin – die meinen Ausführungen von
Herzen zustimmte. Das war erstaunlich,
da ich mich dagegen ausgesprochen
hatte, dass Prädikanten mit einer
Schmalspurausbildung ordiniert wer-
den sollen, und auch dagegen ausge-
sprochen hatte, dass ohne Ordination,
also nur mit einer Beauftragung, die
Wortverkündigung oder gar Sakra-
mentsverwaltung übertragen wird. Die
Prädikantin hat dem zugestimmt und

ihre Situation beschrieben: Sie hat doch
Theologie studiert, ist dann aber in den
Journalismus gegangen, das theologi-
sche Examen ist nun 30 Jahre her. Ab
dem Jahr 2000 hat sie zu predigen be-
gonnen, hat dann der Kirchenleitung ei-
ner Kirche im Osten Deutschlands ihre
Studienunterlagen zugeschickt mit der
Bitte, ihre Predigttätigkeit offiziell zu
genehmigen. Zu ihrem eigenen Erstau-
nen bekam sie diese Genehmigung zur
Predigt nicht nur postwendend, sondern
auch noch gleich die Befugnis zur Sa-
kramentsverwaltung hinzu. Im Jahr
2002 wurde sie ordiniert ins Ehrenamt,
was auf 6 Jahre begrenzt wurde. 2004
wurde sie sogar vom Kirchenkreis ange-
stellt und bekam eine vakante Pfarr-
stelle zugewiesen – 13 Dörfer mit 9 Pre-
digtstellen. Das alles lief sehr gut, die
Gemeinde möchte sie nun als Pfarrerin
behalten, aber ihr Vertrag läuft im Ok-
tober aus. Was daraus wird, ist noch
nicht entschieden. Und sie stellte inzwi-
schen mit Erstaunen fest, dass manche
Pfarrer aus dem Osten ihre Ausbildung
berufsbegleitend gemacht haben und
über weniger Kenntnisse verfügen als
sie selbst, da sie, die aus dem Westen
stammt, ein Theologiestudium vorzu-
weisen hat. Anerkannt wird das offen-
bar kaum. Es herrsche ein merkwürdi-
ger Standesdünkel vor, teilte sie mir mit.
Es ist nur eine Randbemerkung, aber
nicht unwichtig: Natürlich verdient sie
weniger als die Kollegen.

Ordination und Beauftragungen
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Ich möchte nun kurz referieren, wie es
zur Debatte um die Ordination gekom-
men ist, wie sie sich innerhalb der EKD
entwickelt hatte, und dann meine Po-
sition vortragen.

2. Wie es zur Ordinations-
debatte gekommen ist

Die gegenwärtige Debatte zur Ordina-
tion hat im deutschen Protestantismus
und in der Ökumene vielfältige Reak-
tionen ausgelöst. Hatte doch die Bi-
schofskonferenz der Vereinigten Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch-
lands (VELKD) im November 2004 eine
Empfehlung an alle Gliedkirchen der
EKD versandt mit der Bitte um eine
Stellungnahme zu der Verhältnisbe-
stimmung von Allgemeinem Priester-
tum, Ordination und Beauftragung
nach evangelischem Verständnis.2 Ein
Stellungnahmeverfahren in dieser Fra-
ge hat es allerdings schon im Jahr 2002
gegeben. Dieses Verfahren von 2002
war motiviert durch die Frage, ob Prä-
dikantinnen und Prädikanten, die nicht
nur mit der Wortverkündigung, sondern
auch mit der Sakramentsverwaltung
beauftragt sind, ordiniert werden sol-
len. Der Text aus dem Jahr 2002 hatte
dafür plädiert, dass Prädikantinnen und
Prädikanten ordiniert werden sollen.
Nachdem die Gliedkirchen der EKD ihre
Stellungnahmen abgegeben hatten,
wurde der Text erneut bearbeitet und
gravierend verändert: Die Empfehlung
zwei Jahre später schlägt nun vor, dass
Prädikantinnen und Prädikanten nicht
ordiniert werden sollen. Dadurch wird
aber die Sakramentsverwaltung für die
Prädikantinnen und Prädikanten nicht
ausgeschlossen, weil sie dafür zwar
nicht ordiniert, wohl aber beauftragt
werden sollen. Mit dieser Beauftragung
sind sie zur Wortverkündigung und
Sakramentsverwaltung ebenso berech-
tigt wie Pfarrerinnen und Pfarrer, die
ordiniert sind.
Breite Aufmerksamkeit hat die Empfeh-
lung aus dem Jahr 2004, die vom Theo-
logischen Ausschuss der VELKD verfasst
worden ist, auch dadurch erhalten, dass
sie mit einem Sondervotum versehen
veröffentlicht wurde, das ausgerechnet
von der Vorsitzenden dieses Theologi-
schen Ausschusses der VELKD, Frau
Prof. Dr. Dorothea Wendebourg, abge-
geben worden ist. Sie spricht sich ge-
gen eine Beauftragung aus, die zur
Wortverkündigung und Sakraments-
verwaltung berechtigt. Auf diese Weise
wurden die Spannungen und die mit der
Empfehlung verbundene Problematik

sichtbar. Es hat bislang zahlreiche Re-
aktionen auf diese Veröffentlichung
gegeben, die weit über die Grenzen des
Protestantismus hinausgehen und die
Ökumene erreicht haben. Die Problema-
tik zeigt sich schon anhand der Titel ei-
niger Publikationen: Da wird davon ge-
sprochen, dass ökumenische Brücken
eingerissen werden, ja, dass mit der
Empfehlung hoffentlich nur ein Be-
triebsunfall geschehen sei. Die Begrün-
dung für diese Beauftragung wurde von
der Vorsitzenden des Theologischen
Ausschusses in ihrem Sondervotum ei-
ner vernichtenden Kritik unterzogen,
die sie in drei Punkten zum Ausdruck
brachte: 1. Dieses Papier widerspricht
dem evangelisch-lutherischen Bekennt-
nis. 2. Das Papier widerspricht sich
selbst. 3. Mit der ja schon ausgeübten
Praxis der Beauftragung können die
evangelischen Kirchen den Veränderun-
gen, die auf sie zukommen werden,
»nicht in einer theologisch verantwort-
lichen Weise gerecht werden.«3

Was steht nun in dem Papier der
VELKD?
Das erste Kapitel ist dem Fragehorizont
gewidmet: Es wird gefragt, wie der Ver-
kündigungsauftrag unter den gegen-
wärtigen gesellschaftlichen Bedingun-
gen angemessen wahrgenommen wer-
den kann, wie die vielen Fähigkeiten der
Christenmenschen besser für den Auf-
trag der Kirche genutzt werden können,
wie der kirchliche Auftrag weiterhin
flächendeckend wahrgenommen wer-
den kann, obwohl sich abzeichnet, dass
die dafür notwendige Anzahl der haupt-
amtlichen Pfarrerinnen und Pfarrer
nicht finanzierbar ist. Wie können Prä-
dikantinnen und Prädikanten eingesetzt
werden, sogar zum vollen pastoralen
Dienst in einer Gemeinde, wie können
die Fähigkeiten der Theologinnen und
Theologen für die Kirche fruchtbar ge-
macht werden, die nicht in ein Dienst-
verhältnis der Kirche übernommen wer-
den können?
Das zweite Kapitel nimmt die ekkle-
siologische Grundlegung vor und das
dritte Kapitel setzt das Allgemeine Prie-
stertum und das ordinationsgebundene
Amt nach biblischem und reformatori-
schem Verständnis ins Verhältnis.
Das vierte Kapitel ist der Frage gewid-
met, wie sich das Allgemeine Priester-
tum und das gemäß CA XIV übertrage-
ne Amt unter gegenwärtigen Bedingun-
gen zueinander verhalten können. Der
strittige Punkt ist nun, dass aufgrund
der gegenwärtigen gesellschaftlichen
Herausforderungen Prädikantinnen und

Prädikanten zur Wortverkündigung und
Sakramentsverwaltung beauftragt und
nicht ordiniert werden sollen. Genau da
ist der Widerspruch, den Wendebourg
benennt: Hatten doch die beiden vor-
angehenden Kapitel in wünschenswer-
ter Klarheit dargelegt, dass mit der
Wortverkündigung und Sakraments-
verwaltung aufgrund der Bekenntnis-
schriften nur jene betraut sein dürfen,
die ordiniert sind. Offenbar hatte die Bi-
schofskonferenz die gegenwärtigen He-
rausforderungen als so bedeutend auf-
gefasst, dass sie sich dazu veranlasst
sah, eine Normveränderung und damit
eine Neubestimmung und Neugestal-
tung des Verhältnisses von Allgemei-
nem Priestertum und dem ordinations-
gebundenen Amt zu empfehlen. Die Bi-
schofskonferenz nahm damit auf, was
in manchen Landeskirchen mittlerweile
eine gewisse Selbstverständlichkeit er-
langt hat, dass nämlich Prädikantinnen
und Prädikanten die Wortverkündigung
und Sakramentsverwaltung wahrneh-
men, die zwar nicht ordiniert, aber wohl
dazu beauftragt sind. Um diesen Sach-
verhalt normativ zu begründen, unter-
schied die Bischofskonferenz zwischen
einem uneingeschränkten und einem
eingeschränkten Verkündigungsauf-
trag: Die Ordination befugt zu einem
uneingeschränkten Verkündigungs-
dienst, der nicht an Ort und Zeit gebun-
den ist. Die Ordinierten handeln damit
im Namen der Kirche. Die Beauftragung
dagegen ist örtlich, zeitlich und inhalt-
lich beschränkt.
Diese normative Neubestimmung wird
fast durchgehend kritisiert und wird als
Bruch in der Logik dieser Empfehlung an-
gesehen. Die Bischofskonferenz schien
davon auszugehen, dass mit der Formu-
lierung in CA XIV, dass niemand in der
Kirche »publice docere aut sacramenta
administrare nisi rite vocatus«, ein Be-
rufungsverfahren an sich gemeint ist.
Historisch ist das allerdings nicht halt-
bar – eine Vocatio in diese beschriebe-
ne Aufgabe der Wortverkündigung und
Sakramentsverwaltung ist die Ordina-
tion. Das haben die Reformatoren wie
auch ihre Gegner, wie sich in der Con-
futatio zeigt, einmütig vorausgesetzt.4

Es ging darin vielmehr darum, ob die
evangelischen Ordinierten zu Recht,
also »rite vocatus«, in ihr Amt kommen,
da sich die altgläubigen Bischöfe wei-
gerten, sie zu ordinieren. Diese histori-
sche Situation, die die Abfassung der CA
bestimmt hat, haben wir heute nicht
mehr. Aber ist es damit schon gerecht-
fertigt, diese Formulierung so zu inter-
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pretieren, dass nun nicht nur Ordinati-
on, sondern auch Beauftragung »rite
vocatus« ist für das eine Amt, das CA V
als »institutum est ministerium docendi
evangelii et porrigendi sacramenta« be-
schreibt und das die deutsche Überset-
zung mit Predigtamt wiedergibt? Für
die Bischofskonferenz ergibt sich diese
Interpretation durch die Bewertung und
Gewichtung der gegenwärtigen gesell-
schaftlichen Herausforderungen. Und
genau an dem normativen Anspruch in
praktischer Absicht, bzw. an der Norm-
veränderung, die die Bischofskonferenz
empfohlen hat, entzünden sich nun die
Kontroversen.

3. Beschlüsse der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland

Nun darf man nicht besinnungslos auf
die Bischofskonferenz oder auf Kirchen-
leitungen eindreschen. Mit dieser
Normveränderung hat sie durchaus rea-
giert.
Die Evangelische Kirche im Rheinland
hat 2005 das Ordinationsgesetz5 verän-
dert und hat die Beauftragung, die sie
wie fast alle Kirchen eingerichtet hat –
im Rheinland wird nicht von Prädikan-
ten, sondern von Predigthelfern gespro-
chen – abgeschafft. Auch die umstrit-
tene Beauftragung oder Ordination pro
loco et tempore wurde abgeschafft, was
in meinen Augen als solches richtig ist.
Entweder wird man für ein ganzes Le-
ben lang ordiniert oder gar nicht. Da-
durch hat sie aber willentlich die Ordi-
nation ausgedehnt auf alle, die in der
Wortverkündigung und Sakramentsver-
waltung tätig werden können oder sol-
len: das sind im Rheinland nicht nur
Prädikanten, sondern auch Jugendgrup-
penleiter, die mit ihren Jugendlichen
einen Gottesdienst vorbereiten, dann
auch beruflich Mitarbeitende, wie z. B.
Diakon, Gemeindehelfer, Gemeindepäd-
agoge, andere bei der Kirche angestell-
te Personen, oder Prediger des Gna-
dauer Verbandes. Auch die Zurüstung
für diesen Dienst ist geregelt: Über drei
Jahre hin wird insgesamt drei Wochen
lang ausgebildet.
Es gibt erste Reaktionen. Eine ganz per-
sönliche zu Beginn: Als ich mit einer gu-
ten Bekannten aus dem Rheinland te-
lephonierte, fragte die mich, was das
denn jetzt eigentlich mit der Ordinati-
on sei. Sie habe in ihrer Gemeinde er-
lebt, dass der Gemeindepädagoge vor
einigen Wochen ordiniert worden sei –
das habe sie schon verwundert. Und am
vergangenen Sonntag sei auch noch der
Sozialarbeiter ordiniert worden! Ob ich

das verstehen könnte?
Weitere Reaktionen: In jenen Gebieten,
wo es an Pfarrern fehlt, werden Mitar-
beiter ordiniert, die nicht Theologen
sind. Dazu muss man wissen, dass in der
Rheinischen Kirche die Pfarrer nicht bei
der Kirchenleitung, sondern beim Pres-
byterium angestellt sind. Das heißt, eine
Kirchengemeinde bekommt Geld von
der Kirchenleitung aufgrund ihrer Grö-
ße etc. zugewiesen, mit dem sie auch
den Pfarrer bezahlen muss. Das tun of-
fenbar viele Gemeinden nicht mehr: In
letzter Zeit soll es bis zu einhundert Or-
dinationen gegeben haben, damit die
Versorgung mit Wortverkündigung und
Sakramentsverwaltung durch Ehren-
amtliche gewährleistet ist, und in den
nächsten drei Jahren sollen über 300
Pfarrer aus Probe- und Sonderdiensten
entlassen werden.6

4. Drei Normkonflikte als
Problem in der EKD

Was auf den ersten Blick theologisch
richtig erscheint, nämlich diejenigen zu
ordinieren und nicht zu beauftragen,
die mit Wortverkündigung und Sakra-
mentsverwaltung betraut werden, er-
weist sich in der Praxis als ein Modell,
einer fehlgeleiteten Finanzplanung
auch noch etwas Positives abzugewin-
nen. Da kann ich Ihrer Kirchenleitung
hier in Bayern nur zustimmen, die sol-
che Ansinnen abweist, Ordinationen an
jene zu geben, die nicht Theologie stu-
diert haben. Denn ordiniert sein heißt
zumeist auch, dass es möglich ist, ein
Pfarramt übertragen zu bekommen.
Man muss auch sehen, dass sich die
Kirchenleitungen in der EKD m. E. drei
Normkonflikten gegenüber sehen:
4.1 Der erste Normkonflikt: Kom-
petenz und Finanzen
Zuerst zur Kompetenz:
Im vierten Kapitel (4.2) unter der Teil-
überschrift Das gemäß Ca XIV übertra-
gene Amt unter den Bedingungen der
Gegenwart ist beschrieben, wodurch
und welche Kompetenzen erworben
werden sollen. Für die Ordination wer-
den folgende Voraussetzungen ge-
nannt, damit die Ordinierten ihren um-
fassenden Auftrag mit erforderlicher
theologische Kompetenz versehen kön-
nen: eine selbstständige, »am Urtext
orientierte(n) und zur hermeneutischen
Reflexion fähige(n) Schriftauslegung«,
selbstständige »Aneignung des Ansat-
zes und der Grundlage evangelischer
Lehre«, die auf diesem Fundament »zu
erwerbende Fähigkeit der theologischen
Urteilsbildung angesichts aktueller Her-

ausforderungen sowie die Fähigkeit, das
christliche Verständnis von Gott, Welt
und Mensch innerhalb und außerhalb
der Kirche darzustellen und zu vermit-
teln.« Dieser eingehenden und begrü-
ßenswerten Beschreibung von theolo-
gischer Kompetenz für die Ordinierten
steht ein einziger Satz über die Kompe-
tenz für die Beauftragten entgegen:
»Voraussetzung für eine Beauftragung
ist eine dem Auftrag entsprechende
theologische Kompetenz.« Mit diesem
Satz ist eigentlich wenig oder fast gar
nichts ausgesagt. Wie die theologische
Kompetenz aussehen soll, die nicht
durch ein Theologiestudium erworben
wird, wird angesichts der voraufge-
henden Kompetenzbeschreibung nicht
zum Ausdruck gebracht. Wie sollte das
auch möglich sein! Vielmehr steht die
Frage im Raum, was noch zum Theolo-
giestudium motivieren soll, wenn die
Übertragung eines Pfarramtes durch ei-
nige Wochenendkurse erlangt werden
kann. Zusammen mit dieser Normge-
bung ist die Frage der flächendecken-
den Versorgung und die finanzielle Si-
tuation der Kirchen zu bedenken. Ins-
besondere weil man sich nicht vorstel-
len kann, dass ein Pfarramt ehrenamtlich
und dann auch noch kompetent wahrge-
nommen werden könnte. Schließlich wird
die flächendeckende Versorgung und die
finanzielle Lage der Kirchen auch mit
der gesellschaftlichen Situation, in der
wir derzeit leben, verbunden.7 Und die
finanzielle Lage ist ja alles andere als
rosig, so dass die Frage lautet: Wird
noch genügend Geld zur Verfügung ste-
hen, um kompetente Personen – also
Theologen – zu finanzieren oder gibt
man sich mit geringerer Kompetenz –
also mit ehrenamtlichen Prädikanten –
zufrieden, die kaum finanzielle Bela-
stungen mit sich bringen werden?
4.2 Der zweite Normkonflikt: Ordi-
nationsgebundenes Amt und Allge-
meines Priestertum
Fangen wir mit der Frage an, was sind
nach evangelischem Verständnis »Lai-
en« in der Kirche? Versteht man unter
Laien jene, die nicht ordiniert sind? In
diesem Sinne wird der Begriff vielerorts
in Publikationen und Reden verwendet.
Damit ist aber die katholische Unter-
scheidung aufgenommen zwischen ge-
weihtem Priester und nichtgeweihten
Personen. Die Frage spitzt sich m. E.
vielmehr auf die Befürchtung zu, dass
die evangelischen Kirchen eher ein lai-
enhaftes denn ein kompetentes Leiten
und Gestalten ihres Lebens wünschen.
Hier ist die Frage nach der Selbststeue-
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rung und Selbstgestaltung der Kirche
im Zusammenwirken von ordinations-
gebundenem Amt und Allgemeinem
Priestertum zu beantworten.
Dieses Zusammenwirken muss im Ver-
gleich zur Reformationszeit unter ver-
änderten Voraussetzungen neu oder
vielmehr in erneuerter Weise bestimmt
werden. Die von der Bischofskonferenz
vorgelegte Empfehlung legt viel Wert
darauf, diese Verhältnisbestimmung zu
beschreiben. Sie leitet – so scheint es
zumindest – das Amt funktional vom
Allgemeinen Priestertum der Glauben-
den ab. Dass beide aufeinander bezo-
gen sind – Allgemeines Priestertum und
ordinationsgebundenes Amt –, steht
außer Frage. Aber es gibt doch zu den-
ken, dass in den lutherischen Bekennt-
nisschriften vom Allgemeinen Priester-
tum als einem eigenen Lehrgegenstand
nicht explizit gesprochen wird.8 Infol-
gedessen argumentiert die Empfehlung
mit Lutherschriften9 – was ja kein Scha-
de ist, aber man darf nicht nahe legen,
dass diese Schriften eine Lücke in den
Bekenntnisschriften schließen könnten,
oder gar, dass die Bekenntnisschriften
hier eine Lücke aufwiesen. Wenn man
diese Ansicht vertritt, müsste sie be-
gründet werden. Jedenfalls wird in den
Bekenntnisschriften das Amt nicht vom
Allgemeinen Priestertum abgeleitet.
Vielmehr sind die Überlegungen Melan-
chthons und entsprechende Abschnitte
der Bekenntnisschriften aufzugreifen,
die davon ausgehen, dass das ordina-
tionsgebundene Amt eine Stiftung Got-
tes ist und notwendig zur Kirche gehört.
Ohne dieses Amt ist die Kirche nicht Kir-
che. Und wenn schon die Empfehlung
eine Verhältnisbestimmung von Allge-
meinem Priestertum, Ordination und
Beauftragung nach evangelischem
Verständnis der EKD vorlegt, sollte zu-
mindest auch Calvin bedacht werden,
der bei der Begründung des Amtes
ebenso wenig auf das Allgemeine Prie-
stertum zurückgegriffen hat wie Me-
lanchthon. Zwar wird in der vorgeleg-
ten Empfehlung des Jahres 2004 der
Gedankengang angesprochen,10 dass
das ordinationsgebunden Amt eine Stif-
tung Gottes ist, aber leider nicht frucht-
bar gemacht, wenn es um die Ordinati-
on oder Beauftragung geht. Das mag
daran liegen, dass die göttliche Stiftung
des Amtes nicht in CA V oder XIV be-
nannt wird, mit denen die Empfehlung
argumentiert. Doch in CA XXVIII wird
die göttliche Stiftung genannt: De
potestate ecclesiastica. In diesem Arti-
kel geht es darum, wie das bischöfliche

Amt recht ausgeführt wird. Das bischöf-
liche Amt hat das göttliche Recht – de
iure divino – das Evangelium zu predi-
gen, Sünde zu vergeben, Lehre zu beur-
teilen, die offenbar Gottlosen aus der
Gemeinde auszuschließen.11 In dem
Traktat »De potestate et primatu
papae«, das als Anhang der Schmalkal-
dischen Artikel von 1537 geht Melan-
chthon auf die Ordinationsvollmacht
ein. Er hält fest, dass das Allgemeine
Priestertum und das ordinationsgebun-
dene Amt gleichursprünglich sind.12 Da-
mit wird das ordinationsgebundene
Amt nicht in der Weise funktional be-
trachtet, als käme hier der Gemeinde-
willen zum Zuge und das Amt wäre eine
sekundäre Folge einer Gemeindedele-
gierung.13 Aber die Ausführung des Am-
tes in Wortverkündigung und Sakra-
mentsverwaltung wird durchaus als
funktional angesehen. Denn es kann die
Wahrheit der Verkündigung nicht am
Amtsträger erkannt oder sogar als von
ihm ausgehend verstanden werden,
sondern was er verkündigt, ist das we-
sentliche Moment. Die Vollmacht liegt
also nicht in der Person, sondern im
Wort, dem zu dienen die Amtsperson
verpflichtet ist.14 Die nichtordinierten
getauften Gemeindemitglieder nehmen
ihren Auftrag in ihrer eigenen individu-
ellen und sozialen Rolle wahr. Das ordi-
nationsgebundene Amt ist auf die All-
gemeinheit des Priestertums bezogen
und diese kann nur durch dieses Amt
realisiert werden und wird eben nicht
dadurch aufgehoben. Das ordinations-
gebundene Amt würde aber dann be-
schädigt, wenn einzelne Mitglieder die-
se Allgemeinheit verließen und sich
selbst Amtsvollmachten zusprächen
oder wenn das Amt nicht mehr in der
Allgemeinheit des Priestertums agieren
würde. In dieser Dialektik und eben
nicht in einer Ableitung vom Allgemei-
nen Priestertum liegt die Pointe luthe-
rischer15 und reformierter Amtstheolo-
gie.16

Da nimmt es nicht Wunder, dass Wal-
ter Kardinal Kasper auf das Fehlen die-
ses Zusammenhangs geradezu hinwei-
sen musste,17 findet sich doch hier öku-
menisch Gemeinsames. Und wenn die
Wortverkündigung und die Sakra-
mentsverwaltung durch eine beauftrag-
te und nicht ordinierte Person wahrge-
nommen werden, dann brechen die
evangelischen Kirchen die Vereinbarung
oder Versicherung zwischen den luthe-
rischen, unierten und reformierten Kir-
chen und anderen Kirchen, dass nur Or-
dinierte die Sakramentsverwaltung über-

nehmen werden.18 Gunther Wenz ist so-
gar der Meinung, dass diese theologi-
sche Konstruktion nicht einmal im
Weltluthertum konsensfähig sei.19 Ich
bin sicher nicht allein, wenn ich es für
angezeigt halte, dass dann, wenn solch
gewichtigen Fragen zur Lösung anste-
hen, die tief und verändernd in die Sub-
stanz der bisherigen Glaubenslehre ein-
greifen, ein Konsens mit den Weltbün-
den, aber auch mit der Leuenberger
Kirchengemeinschaft, und eine Ver-
ständigung mit den anderen Schwe-
sterkirchen in der Ökumene gesucht
wird.
Leider hat es den Anschein, dass in der
Empfehlung von 2004 nach der doch
eigentlich überwunden geglaubten Ar-
gumentationsstruktur vorgegangen
wird, dass das, was im landläufigen Be-
wusstsein als katholisch gilt, nicht
evangelisch sein kann. Dass es dabei
aber darauf ankommt, die Phänomene
nicht in römischer, sondern in reforma-
torischer Sicht evangelisch zu interpre-
tieren und damit auch das göttliche
Recht des ordinationsgebundenen Am-
tes dahingehend zu interpretieren, fin-
det keine Berücksichtigung. Ganz zu
schweigen davon, dass schließlich, al-
lerdings folgerichtig, die Vocatio inter-
na20 gar nicht mehr vorkommt. Das
kann aber ein Indiz dafür sein, dass die
Empfehlung das im landläufigen Sinne
gegenwärtige Bewusstsein der Gemein-
den widerspiegelt, dass Pfarrer und
Pfarrerinnen im Namen der Gemeinde
handeln, wie das auch ein Bürgermei-
ster für seine Stadt tut. Dass Gott mit
dem Handeln auch noch etwas zu tun
hat – oder um es in der reformatori-
schen Diktion zu sagen, dass der Ordi-
nierte iure divino und nicht iure hu-
mano handelt –, ist im allgemeinen
Bewusstsein verloren gegangen. So zu
denken aber ist – nach der Darlegung
der göttlichen Aufgabe des Allgemei-
nen Priestertums – nun wirklich laien-
haft.
Doch es ist falsch, wenn das Allgemei-
ne Priestertum mit Laientum gleichge-
setzt wird und die Ordinierten mit Pro-
fessionellen. Das geht nicht nur an der
Realität vorbei, sondern widerspricht
auch reformatorischer Theologie.
Hier zeigt sich ein mangelndes Be-
wusstsein für die notwendigen Kompe-
tenzen und für den Umgang mit ihnen.
Auch für die Leitung der Kirche sind
weitere und noch andere Kompetenzen
erforderlich, als sie für die Wortver-
kündigung und Sakramentsverwaltung
benötigt werden. Für die Leitung des
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gesamten Kirchenwesens, seien es die
Finanzen, das Recht, das Bauwesen, etc.
bedarf es eigener Kompetenzen, die kei-
ner Ordination bedürfen. Dabei sollen
ja jene Menschen, die diese Dienste für
die Finanzen oder das Bauwesen inner-
halb der Kirche gerade auch als Nicht-
theologen ausüben, durchaus ihres
Priesterseins im Sinne des Allgemeinen
Priestertums gewiss und darin unab-
dingbar kompetent sein. Sie handeln als
Finanzreferent oder als Architekt im
Bauwesen nicht außerhalb der Kirche,
sondern mit ihren Kompetenzen inner-
halb der Kirche und wirken mit ihrem
Priestertum schon auf diese Weise mit
am Verkündigungsauftrag der Kirche.
Auch und gerade hier in diesen Berei-
chen der Kirchenleitung, sei es auf kir-
chengemeindlicher Ebene oder auf lan-
deskirchlicher Ebene, möchte man kein
laienhaftes Vorgehen sehen. Aber der
Schwerpunkt dieser Dienste liegt nicht
in der Verkündigung des Wortes Got-
tes, sondern eben im Bereich der Finan-
zen oder des Bauwesens. Entscheidun-
gen in diesen Fragen fällen jedenfalls
nach reformatorischem Kirchenver-
ständnis nicht allein die Ordinierten,
sondern die dazu in einer Kirchenge-
meinde als Kirchengemeinderäte oder
auf synodaler Ebene als Synodale Ge-
wählten oder Berufenen.
4.3 Dritter Normkonflikt: Öffent-
lichkeit und Privatheit
Der dritte Normkonflikt liegt im gegen-
wärtigen Wandel der Verhältnisbestim-
mung von Öffentlichkeit und Privatheit.
Die Kirche will eine öffentliche Institu-
tion sein, die Wortverkündigung und
Sakramentsverwaltung wird öffentlich
vollzogen, die Kirche ist eine Körper-
schaft öffentlichen Rechts. Aber viele
Christen sehen Religion und Glauben als
Privatsache an, Gottesdienste, insbe-
sondere Kasualgottesdienste, werden
als Privatangelegenheit betrachtet. Es
wird kein öffentlicher Vollzug des Glau-
bens erwartet, ja unter Umständen so-
gar abgelehnt. An dieser Stelle ist die
Frage zu beantworten, wer in der Öf-
fentlichkeit und wer in der Privatheit
agieren soll.
Wenn Luther sich vorstellte, dass der
Hausvater im privaten Bereich für die
Wortverkündigung zuständig ist mit
Hausandacht und Katechese, gar noch
für die Beichte, so ist das heute kaum
noch vorstellbar.
An einem öffentlichen Vollzug des
Glaubens scheint das Interesse gering
zu sein und damit auch das Interesse
an seiner Repräsentanz. In jedem Fall

bedarf das öffentliche Wahrnehmen des
Priestertums weiterer und anderer
Kompetenzen, als sie für die Wahrneh-
mung des Priestertums im privaten Be-
reich erforderlich sind. Die öffentliche
Wahrnehmung schließt aber die Kom-
petenzen des privaten Bereichs mit ein.
Das öffentliche Verkündigen des Wor-
tes Gottes geschieht nicht nur im Rah-
men des Privaten, sondern schließt die
gesellschaftliche Wirklichkeit mit den
sich gegebenenfalls einstellenden Aus-
einandersetzungen mit ein. Zu diesen
für die Öffentlichkeit notwendigen
Kompetenzen gehört auch das Leiten
einer Gemeinde, so dass eine Repräsen-
tanz des christlichen Glaubens erwar-
tet wird.21 Es soll das gesagt werden
und das gehandelt werden, was die Kir-
che glaubt, bzw. – wie es in der Emp-
fehlung heißt –, das im Namen der Kir-
che gesprochen werden darf.22 Es soll
die gesamte Kirche und nicht nur eine
Kirchengemeinde betreffen, und es be-
trifft die Kirche in ihren gesellschaftli-
chen Bezügen. Wenn jemand in diesen
Zusammenhängen argumentativ tätig
sein will, bedarf es eines wissenschaft-
lichen Studiums und eines Vikariats, um
sich auf diese Aufgaben vorzubereiten
und sie dann im Pfarramt gewissenhaft
wahrzunehmen. Das ordinationsgebun-
dene Amt wirkt in die Öffentlichkeit und
nimmt auf die ganze Kirche bezogen
seine Aufgabe wahr. Das betrifft die
Predigt, wird aber in jedem Fall die Sa-
kramente betreffen. Denn die Sakra-
mente können nicht auf den privaten
Bereich beschränkt sein, sondern sind
auf die ganze Kirche, auf den gesamten
Leib Christi bezogen. Was aber nicht auf
die ganze Kirche und nicht auf die Öf-
fentlichkeit bezogen ist, ist dem priva-
ten Bereich zuzuschreiben. Dazu kann
auch die Wortverkündigung gehören,
denn sie umfasst – im Gegensatz zu den
Sakramenten – beide Bereiche, den pri-
vaten wie den öffentlichen.

5. Weitere Positionen in der
Debatte und die eigene
Position

Werfen wir noch einen Blick auf die ge-
genwärtige Debatte zur Ordination. Die
schwankt zwischen beiden Positionen
hin und her: Die eine Position ist die des
Rheinlandes, die andere Position die, die
für die Ordination auch eine theologi-
sche Kompetenz voraussetzt und dafür
plädiert, ökumenisch verbindlich zu
bleiben.
Peter Bubmann, Professor für Prakti-
sche Theologie in Erlangen, kann es sich

vorstellen, dass auch ordinierte Kir-
chenmusiker die Abendmahlsfeier lei-
ten, ja, dass alle ordiniert werden, die
im Dienst der Kommunikation des Evan-
geliums stehen.23 Dazu zählen nicht nur
Theologen und Kirchenmusiker, sondern
auch Pädagogen, Diakone und Verwal-
tungskräfte. Er gibt damit den zentra-
len Begriff des Amtes auf, wie es auch
die Evangelische Kirche im Rheinland
getan hat, die an seine Stelle den Be-
griff des einen Dienstes am Evangelium
gesetzt hat. Dieser Dienst am Evangeli-
um wird in vielen Ämtern wahrgenom-
men. Also wird man zu einem Dienst
ordiniert, nicht in ein Amt. Wenn nun
die unterschiedlichen Amtsinhaber zu
einem Dienst ordiniert sind, dann mö-
gen sie das Recht zur Wortverkündi-
gung und Sakramentsverwaltung haben
– aber ich frage, haben sie auch die
Kompetenz dazu?
Ähnlich gilt es auch für die Prädikan-
ten. Sie pro loco et tempore zu beauf-
tragen, halte ich auf Dauer nicht für
möglich, da die Beauftragung mit den
Bekenntnisschriften nicht vereinbar und
ökumenisch nicht vermittelbar ist. Die
Kirchenleitungen scheuen sich davor,
die Prädikanten auf Lebenszeit zu ordi-
nieren und damit Pfarrerinnen und
Pfarrern gleichzustellen. Darum halte
ich es für sinnvoll, ihre Tätigkeit auf eine
entsprechende Grundlage zu stellen,
wenn sie in der Wortverkündigung und
Sakramentsverwaltung tätig sein sollen
– und das kann nur die Ordination sein.
Darum würde ich den Prädikanten und
anderen, die diese Aufgabe überneh-
men wollen und auch sollen, eine ent-
sprechende Ausbildung anbieten. Diese
Ausbildung muss ja nicht ein wissen-
schaftliches Studium sein, muss aber zu
vergleichbaren Ergebnissen, das heißt,
zu einer entsprechenden Kompetenz
führen. Auch aus einem Prädikanten-
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dienst heraus kann man durch Selbst-
studium und Fortbildung, durch ent-
sprechende Begleitung und durch den
gesammelten Schatz an Erfahrungen in
die öffentliche Wortverkündigung hin-
einwachsen, so dass schließlich auch
die Übertragung der Sakramentsver-
waltung ebenso selbstverständlich sein
kann wie das Anvertrauen eines Pfarr-
amtes. Beides voneinander zu lösen, Or-
dination und Leitung einer Gemeinde
vermittels des Pfarramtes, scheint mir
keine gute Lösung zu sein. Denn wer im
Namen der Kirche sprechen und dies
auch glaubwürdig ausüben soll, muss
sich mit der Kirche und dem Glauben
so verbunden haben, dass dies auch sei-
tens der Kirche aktiv unterstützt und
getragen wird. Zu meinen, ein kleines
Dorfpfarramt könne man auch so ne-
benher im Ehrenamt am Feierabend
führen, halte ich für einen Trugschluss.
Der Gesichtspunkt, dass für die Ordina-
tion eine theologische Kompetenz nö-
tig ist und die Ordination ein heikles
Thema in der Ökumene ist, wird m. E.
derzeit sehr vernachlässigt. Und man
scheint meiner Meinung nach in mit-
telalterliche Verhältnisse zurückzukeh-
ren. Rechtmäßig berufen zu sein, wie
es die CA aussagt, gehört zur Ordinati-
on. Aber wenn in demselben Zusam-
menhang von Kompetenz nicht mehr
die Rede ist, bin ich beim Leutpriester
des Mittelalters wieder angekommen.
Der führte seine Rituale durch, sogar in
lateinischer Sprache, auch wenn er La-
tein gar nicht verstand. Er war ja ge-
weiht, und was ein Geweihter durch-
führt, das wirkt. Die Reformation hat zu
Recht nach dem rechten Verständnis in
theologischer Absicht gefragt und des-
halb ein immenses Bildungsprogramm
aufgelegt. Die Hermeneutik, das rechte
Verstehen und das rechte, nämlich das
verständliche Bezeugen des Evangeli-
ums treten in den Mittelpunkt. Das
scheint mir ohne ein Theologiestudium,
ohne ein Vikariat, bzw. gegebenenfalls
auch durch eine andere adäquate Aus-
bildung, und dann auch ohne berufsbe-
gleitende Fortbildung einschließlich der
consolatio fratum et sororum nicht
möglich zu sein. Einfach Gottesdienste
oder Kasualien nach Agende durchzu-
führen –, das sage ich ganz bewusst als
habilitierter Liturgiewissenschaftlicher
– ist nicht möglich. Und das gilt insbe-
sondere für unsere Zeit. Was wir in der
Kirche und der Gesellschaft brauchen,
sind Ordinierte, seien es Theologen oder
durch eine andere Ausbildung qualifi-
zierte Ordinierte, die – so will ich es

nennen – religiös kompetent sind. Das
ist es, woran es in der Kirche und erst
recht in der Gesellschaft fehlt. Das ins
Evangelium zu verdolmetschen, wie Lu-
ther es formuliert hat, was uns Men-
schen bewegt, was unsere Fragen des
Lebens sind und die Menschen darin
wirklich zu begleiten, und zwar nicht als
Funktionäre der Kirche, sondern als
Geistliche, das scheint mir die allervor-
dringlichste Aufgabe zu sein angesichts
von Säkularisierung und Gottverges-
senheit, die wir in Europa erleben. Da
darf man die Ökumene nicht aufs Spiel
setzen. Was die Menschen brauchen,

sind Geistliche, die ihre Kirche, ja viel-
leicht auch die eine Kirche repräsentie-
ren, wie es im Glaubensbekenntnis
heißt, die im Glauben leben und andere
im Glauben stärken, ja, die im Glau-
bensleben vorangehen können und an-
dere mitzunehmen wissen auf dem Weg
des Glaubens.

PD Dr. Jörg Neijenhuis, Pfarrer
Vortrag bei der Frühjahrstagung des bayeri-
scher Pfarrer- und Pfarrerinnenvereins am 8.
Mai 2006
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2006) 117-122. Einige Abschnitte aus
diesem Beitrag wurden hier wiederholt,
wie z. B. die Darstellung der drei Norm-
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4. Gunther Wenz: Theologie der Bekennt-

nisschriften der evangelisch-lutherischen
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Der am 4. Februar neu gewählte Lan-
desvorsitz hatte sich in den ersten Mo-
naten nach der Delegiertenversamm-
lung, in der es um Bildungsstandards
ging, hauptsächlich mit aktuellen bil-
dungspolitischen Themen auseinander
zu setzen.
An das Kultusministerium wurden Stel-
lungnahmen zu Änderungen im Bayeri-
schen Gesetz über das Erziehungs- und
Unterrichtswesen (Bay EUG) zu ver-
schiedenen Themen abgebeben.
Einmal ging es um die erweiterten
Schulausschlussmöglichkeiten von Schü-
ler/innen, die nicht in den Schulalltag in-
tegrierbar sind. Hier sieht der GVEE vor
allem die Frage nach dem »Ausschluss
wohin« nicht beantwortet.
Außerdem wurde zu den Neuregelun-
gen zur früheren Sprachförderung von
Migrantenkindern sowie dem Nut-
zungsverbot von Handys an den Schu-
len Position bezogen.
Im ökumenischen Arbeitskreis Bayeri-
scher Eltern- und Lehrerverbände ging
es diesmal um den Ersatz der Zwischen-
zeugnisse durch sogenannte »Informa-
tionen über das Notenbild«, der in einer
Neuordnung der Gymnasialen Schul-
ordnung (GSO) vorgesehen ist. Dieses
Thema ist mittelfristig wohl auch für die
anderen Schularten von Bedeutung.
In einem zweiten Teil stellte Frau
Seifert-Heckel das Konzept »Bildung
neu denken« vor, das von der Vereini-
gung der Bayerischen Wirtschaft (vbw)
entwickelt wurde. Dieses Werk denkt
ein völlig neues Bildungssystem an, mit
dem man sich wohl auseinandersetzen
muss.
Zur Landesvorstandssitzung am 21. Ok-
tober, wird Herr Michael Lindemann
von der vbw in einem Referat dieses
Bildungskonzept vorstellen und in einer
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ll anschließenden  Diskussion für Fragen

zur Verfügung stehen. Zu dieser Veran-
staltung sind auch Interessierte, die
nicht Mitglieder des Landesvorstandes
sind,  herzlich eingeladen. Nähere In-
formationen erhalten Sie in der Ge-
schäftsstelle.

Anke Rothemund
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Neue
Rentenbesteuerung
- was kommt auf
Pfarrer und
Pfarrerinnen zu?
Ab 01.01.2005 hat der Gesetzgeber die
Besteuerung von Renten umgekrem-
pelt. Erreicht werden soll damit eine
steuerliche Gleichstellung der Bezieher
von Pensionen und Betriebsrenten auf
der einen Seite und der Bezieher von
Renten aus der gesetzlichen Rentenver-
sicherung auf der anderen Seite, da
nach einer Entscheidung des Bundes-
verfassungsgerichts die bisher gelten-
de unterschiedliche Besteuerung mit
dem allgemeinen Gleichheitssatz des
Grundgesetzes unvereinbar sei. Pfarrer
und Pfarrerinnen im Ruhestand bezie-
hen i.d.R. sowohl Beamten-Pensionen
vom Landeskirchenamt als auch Renten
aus der gesetzlichen Rentenversiche-
rung. Die Renten wurden bisher nur mit
einem relativ geringen Ertragsanteil der
Einkommensteuer unterworfen, abhän-
gig vom Beginn des Rentenbezugs.
Meist lag der Ertragsanteil bei 29 %
(Rentenbeginn mit 65). Es wurde also
bisher nur weniger als ein Drittel der
Renteneinnahmen besteuert, im Ge-
gensatz zu Pensionen, die in vollem
Umfang der Besteuerung unterliegen.
Zukünftig sollen auch die Renten zu 100
% besteuert werden. Um jedoch den
Übergang zu dieser Neuregelung abzu-

mildern, ist eine Übergangszeit von 35
Jahren vorgesehen. Der Steuervorteils-
ausgleich bei Pfarrern und Pfarrerinnen
hängt übrigens mit der unterschiedli-
chen Besteuerung von Pensionen und
Renten zusammen und wird analog zur
Minderung des steuerlichen Vorteils bei
den Renten angepasst.
Womit müssen Sie konkret rechnen?
Im Jahr 2005 müssen alle Rentenemp-
fänger, sowohl diejenigen, deren
Rentenbezug bereits vor dem 01.01.
2005 begann als auch die, deren Rente
in 2005 erst neu zu laufen begann, ihre
Rente mit einem Ertragsanteil von 50
% der Steuer unterwerfen. Von Jahr zu
Jahr wird jeder neu hinzukommende
»Rentnerjahrgang« mit immer weiter
steigenden Ertragsanteilen erfasst bis
im Jahr 2040 ein Ertragsanteil von
100% erreicht ist. Die Steigerungen
betreffen immer nur die »Neurentner«
und die Rentenerhöhungsanteile der
»Altrentner«.
Beispiele:
Bezieht jemand seit Juni 2003 eine Al-
tersrente, die mit 29 % erfasst wurde,
so ist ab 2005 ein Prozentsatz von 50%
anzuwenden. Dieser Satz bleibt auch in
Zukunft bestehen, nur die Erhöhungen
ab 2007 werden mit den gestiegenen
Ertragsanteilen berücksichtigt.
Erhält jemand ab 2008 erstmalig Alters-
rente, wird diese mit 56 % angesetzt,
auch in allen Folgejahren, nur die Erhö-
hungen werden mit den gestiegenen
Ertragsanteilen berücksichtigt.
Erst die Neurentner des Jahres 2040
werden von Anfang an ihre Rente zu
100 % versteuern müssen. Aber auch
schon bei einer Erhöhung des Ertrags-
anteils auf 50 % kann es in vielen Fäl-
len zu Steuernachzahlungen kommen
(und für künftige Jahre zur Festsetzung
von Einkommensteuervorauszahlun-
gen), auf die man sich rechtzeitig ein-
richten sollte. Im Einzelfall hängt die
Höhe der Steuernachzahlungen von den
familiären Umständen des Betreffenden
ab und davon, welche weiteren Ein-
künfte ggf. vorliegen. Es kann daher rat-
sam sein, sich steuerlich beraten zu las-
sen, um sich vor unangenehmen Über-
raschungen zu schützen. Auch diejeni-
gen, die bisher keine Einkommensteu-
er-Erklärungen abzugeben brauchten,
könnten (wieder) steuerpflichtig wer-
den. Den Finanzämtern werden vom
Rentenversicherungsträger die Daten
aller gezahlten Leistungen per Renten-
bezugsmitteilung gemeldet, so dass in
solchen Fällen die Betreffenden zur Ab-
gabe einer Steuererklärung aufgefor-
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dert werden können. Bis diese Auffor-
derung erfolgt, können jedoch Jahre
vergehen. Die Steuerpflicht besteht je-
doch grundsätzlich, sobald die steuer-
pflichtigen Einnahmen bestimmte
Grenzen überschreiten, auch ohne Auf-
forderung des Finanzamts zur Abgabe
der Steuererklärung. Da Pfarrer und
Pfarrerinnen im Ruhestand neben der
Rente auch noch die voll anzusetzende
Pension beziehen, werden hier viele be-
troffen sein. Es gilt also, sich rechtzei-
tig mit dieser Frage auseinanderzuset-
zen, um nicht Jahre später plötzlich und
unerwartet mit Steuernachforderungen
konfrontiert zu sein.

Kurt A Körner,
Steuerberater

Dorothee-Sölle-Haus
Das hätte nicht passieren dürfen, daß
es in Neuendettelsau ein »Dorothee -
Sölle - Haus« gibt, und daß das KORRES-
PONDENZBLATT ganz selbstverständlich
diesen Namen als einen Tagungsort
übernimmt. ! Aber vielleicht kann man
doch noch etwas ändern, wenn die Op-
position, die es angeblich in einer de-
mokratisch regierten Kirche (mit
Mehrheitsbeschlüssen) gibt, nicht wei-
ter schläft. »Bischof - Meiser - Haus«
würde ich nicht vorschlagen, da dieser
zur Zeit auf der Abschußliste in Nürn-
berg steht. Außerdem kommt für die
Augustana natürlich nur ein weiblicher
Name in Frage. Sicher wäre es für die
Feministinnen dort, ein Leichtes, sich
einen Namen aus zu denken, weil sie ja
Übung darin haben, die Bibel auf weib-
lich um zu dichten, zum Beispiel die
Namen, der Jüngerinnen, die nach
Emmaa gewandert sind ?!

Berta Winter, Nürnberg

Kein Pfarrer - Kein Geld
zu: Kirche in der Schlüssel-Zeit in Nr.
6/06
In oben genanntem Artikel sagt Klaus
Weber: »Ich kann es momentan nur be-
haupten, aber ich bin davon überzeugt,
dass die Höhe des Gabenaufkommens
entscheidend mit der Besetzung der
Pfarrstelle zusammenhängt.«
Dazu möchte ich bemerken: Das kommt
auf die Pfarrstelle an. In traditionell
geprägten, überwiegend evangelischen
Gemeinden in Ober- und Mittelfranken
ist es üblich, dass anlässlich eines Ge-
burtstagsbesuches des Pfarrers eine
Geldspende gegeben wird. Oft wurde
einem diese sogar noch mit Entschul-
digung ins Pfarrhaus nachgetragen,
wenn sie einmal vergessen wurde.
In meiner Zeit in Geilsheim habe ich alle
Geburtstage ab 70 Jahren besucht. Grö-
ßere Spenden gab es bei runden Ge-
burtstagen, Hausabendmahlen und
anlässlich einer Beerdigung, wenn man
den Kranken oder Sterbenden vorher
genügend oft besucht hat. Auf diese
Weise lag das Pro-Kopf-Gabenaufkom-
men etwa bei 80 DM pro Jahr. Hatte
ich eine Vakanz zu vertreten, habe ich
in der vakanten Gemeinde nur die run-
den Geburtstage besucht – die Spen-
den für die dazwischen liegenden Ge-
burtstage wurden nur dann »verehrt«,
wenn Kirchenvorsteher diese Besuche
machten. Ansonsten galt: Kein Besuch
– kein Geld! Aus der Gemeinde Er-
kersreuth, wo ich als Vikar war, wurde
mir einmal folgendes zugetragen: Eine
Frau sagte zu einer anderen: »Da hat er
seinen Vikar geschickt – dem hab ich
nur fünfzig Mark gegeben. Wär` er sel-
ber gekommen, hätt`er hundert ge-
kriegt.«
Ganz anders die Verhältnisse in den
»neuen« Gemeinden in der Diaspora wie
Goldbach bei Aschaffenburg, gerade
mal 50 Jahre alt. Bei diesen bunt zu-
sammengewürfelten Gemeinden gibt es
kaum Traditionen und fast nie gibt es
eine Spende bei Besuchen, nicht einmal
bei runden Geburtstagen. Bei Taufgot-
tesdiensten und Traugottesdiensten
»vergessen« die Leute, etwas einzule-
gen, wenn man sie nicht freundlich auf
diese Möglichkeit aufmerksam macht.
Dafür kann man überraschende Resul-
tate mit Bettelbriefen erzielen, wo um
eine Spende für einen konkreten Zweck
gebeten wird. Mit solchen und anderen
Foundraising Aktionen bringt man dann
doch immer wieder Geld zusammen –
aber auch das muss einer in die Hand
nehmen.

Mein Fazit: Bei einer vakanten Pfarr-
stelle ist das Gabenaufkommen mit Si-
cherheit geringer. Wieviel geringer,
hängt von der jeweiligen Gemeindesi-
tuation ab.

Martin Schlenk,
Pfarrer in Goldbach

Ein Freund des Verstandes
zu: Gebt den Geist nicht auf!
in Nr. 6/06
Lieber Kollege Kleineindam,
herzlichen Dank für Ihre Reaktion auf
meinen Artikel, dessen Aufgabe es nicht
war eine Pneumatologie zu entwickeln,
sondern auf eine krasse Fehlentwick-
lung innerhalb derselben hinzuweisen.
Mit keinem Wort habe ich dafür plä-
diert, »den Geist aufzugeben.« Was ich
geschrieben habe, sollte vielmehr einem
rechten evangelischen Verständnis des
Heiligen Geistes zugute kommen. Dass
die Pneumatologie in jeder rechten
evangelischen Theologie aufs engste
mit der Soteriologie verzahnt ist, gibt
der Sache noch größere Dringlichkeit.
Es geht hier nicht um Adiaphora.
Ich kann mich daher Ihrer Forderung,
die Pneumatologie nicht anderen zum
zweifelhaften Gebrauch zu überlassen,
nur anschließen. Gerade deshalb halte
den Begriff »spirituelle Kompetenz«
selbst für mehr als zweifelhaft. Der Be-
griff muss weg. Wenn Sie für eine rech-
te Entfaltung der Pneumatologie ein-
treten, fordern sie eben keine »spiritu-
elle« sondern »theologische Kompetenz«
in Sachen dritter Glaubensartikel! Wir
reden doch auch nicht von »göttlicher«
oder »messianischer« Kompetenz, wenn
es um die ersten beiden Artikel geht.
Aber wer weiß, vielleicht kommt das als
nächstes. Man kann nur hoffen, dass es
sich hierbei um einen Fall von Sprach-
verwirrung handelt und nicht um etwas
Schlimmeres.
Eberhard Jüngel ist nicht müde gewor-
den, seinen Studenten zu sagen: »Der
Heilige Geist ist der beste Freund (!) des
gesunden Menschenverstandes.« Böse
Geister und Dämonen benutzen und
instrumentalisieren ihr Medium. Der
Heilige Geist ist gerade darin der beste
Freund des Menschen, dass er ihn in die
Wahrheit leitet und ihn gerade so zu
wahrer Menschlichkeit befreit (Joh 8/
31). Dieser Freund wird es sich nicht
gefallen lassen, von uns in irgendeiner
Weise benutzt und instrumentalisiert
zu werden. Und in dieser Gefahr
schwebt die Rede von unserer »spiritu-
ellen Kompetenz«. Kompetenz über den
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Erlanger Verlag

Heiligen Geist hat nur der Heilige Geist
(Empfangen vom Heiligen Geist! Sic!
Davon ich singen und sagen will!).
Freunde bleiben ER und wir nur dann,
wenn wir die rechte Unterscheidung
zwischen IHM und uns nicht aus den
Augen verlieren. Aber das ist doch ei-
gentlich bloß eine Sache des gesunden
Menschenverstandes.
Ihr

Johannes Taig,
Pfarrer in Hof

Richtigstellung
Im Beitrag »Gebt den Geist nicht auf«
habe ich versehentlich bei Nennung des
Heftes des Schwarzburgbundes »1904«
geschrieben. Richtig ist natürlich 2004!

Fritz Kleineidam,
Pfarrer i.R., Erlangen
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Siegfried H. Sunnus, Pfarrerberuf im
Wandel, 1970-2005, Rückblicke eines
Großstadtpfarers auf Gemeinde und
Kirche, Berlin 2006, ISBN 3-8258-
9011-2
Die letzten sieben Jahre seiner Amts-
zeit reflektiert Siegfried Sunnus, der
seinerzeit schon über die ersten sieben
Jahre seines Berufslebens, damals
Landpfarrer, berichtet hatte. Wer Sun-
nus kennt, wird ihn in seinem Buch wie-
dererkennen: seine lakonische, nüchter-
ne Art, hinter der sich fast alle Emotio-
nen verbergen, reflektierend, gebildet:
ich fürchte, mancher Schlag, den er hat
einstecken müssen – er berichtet dar-
über – ist härter ausgefallen als bei an-
deren, eben, weil er (scheinbar) bei ihm
wenig Wirkung erzielt hatte.
Auch, wer Sunnus nicht persönlich
kennt, wird das Buch mit Gewinn le-
sen: mag manches in Frankfurt noch
anders sein – grundsätzlich steht Kir-
che in der Großstadt überall vor den
gleichen Problemen. Die LandpfarrerIn
kann hier mindestens lernen, mit wel-
chen Fragen die KollegInnen zu tun ha-
ben, die sich in der Großstadt plagen,
wird aber auch manches besser verste-
hen, was ihr auf dem Dorf (dort noch

als Ausnahmefall) begegnet, was dort
noch verdeckt und doch schon vorhan-
den ist und was man allgemein als den
»Relevanzverlust von Kirche« beschrei-
ben kann.
Den bayerischen LeserInnen werden die
Betrachtungen zur EKHN am fernsten
sein, ich habe manches wieder gefun-
den, was mir im Vikariat in Frankfurt
seinerzeit aufgefallen ist. Zugleich aber
kommt einem manches auch aus Bay-
ern bekannt vor –auch wir nehmen Ab-
schied von der »alten« ELKB und finden
uns in einer neuen Kirche wieder – und
das ist nicht die Kirche, in deren Dienst
wir vor Jahren getreten sind. Umgang
mit Macht (die in unserer Jugend nicht
von Gewalt unterschieden und meist
negativ gesehen wurde), Intrigen, die
Tricks, mit denen man in der Synode
Mehrheiten sucht, die man schnell –
allen Bekenntnissen zum synodalen Sy-
stem als lästig empfindet, wenn sie
nicht zustimmt oder auch nur zu lange
diskutiert, die man aber gerne als
Schuldige benennt, weil sie doch dies
und jenes beschlossen habe – alles das
findet sich nicht nur in der EKHN.
Sunnus denkt über diese Fragen nach,
fragt nach einem besseren Umgang mit
Macht und Wahrheit und sucht nach
seiner Rolle in diesem Spiel. Wie sein
Vater nicht Unteroffizier wurde, um
nicht für andere tödliche Befehle ge-
ben zu müssen, wird auch er »nichts« –
und hat doch so viel gemacht und er-
lebt, bleibt leidenschaftlicher Gemein-
depfarrer mit vielen übergemeindlichen
Interessen. Das kann man von ihm ler-
nen: wie man Niederlagen einsteckt
und doch nicht in die innere Emigrati-
on geht (ein Weg, den so viele, zu viele
von uns momentan einschlagen!) und
auch noch die letzten sieben Jahre
glaubhaft Pfarrer ist. Allein dafür lohnt
es sich, dieses Buch zu lesen.
Und für solche Zitate lohnt sich das Le-
sen natürlich auch: »Wer mit McKinsey
Kirche als Unternehmen betrachtet ent-
deckt eine neue Sichtweise und verfällt
dann auch bald in das Schema von
›oben‹ und ›unten‹ und ordnet so auch
die Pfarrerschaft ein, wie es in Banken,
Firmen und Behörden zunehmend Stil
geworden ist. Da macht der zum Perso-
nalchef gewählte Oberkirchenrat ein
vierteljährliches Praktikum bei Daimler-
Chrysler und verkündet stolz: ›Ich könn-
te auch die Personalabteilung eines
Konzerns leiten.‹ Und bleibt dann auf
drei Synodentagungen die präzise Ant-
wort auf zwei einfache Fragen schul-
dig: ›Wie viele Pfarrstellen hat unsere
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Eine »Null-Fehler-Mentalität« bei
Gottesdiensten fordert Herr Barren-
stein, lese ich im Münchner Sonntags-
blatt. »Jeder Gottesdienst muß so gut
sein, dass die Besucher gerne wieder-
kommen.« So hat er gesagt und hin-
zugefügt, was wir schon wußten: dass
ein schlechter Gottesdienst den Ein-
druck von zehn guten zunichte ma-
chen könne.
Nun hat er natürlich nicht unrecht.
Nicht damit, dass wir uns um gute
Gottesdienste mühen sollen – manch-
mal habe ich den Eindruck, vor lauter
Leitung, Strukturen und Präsentation
»der Kirche« in der Öffentlichkeit wird
das auch höheren Orts gern vergessen
-, sondern auch damit, dass schlechte
Gottesdienste alle Vorurteile bestäti-
gen (was wiederum manche gar nicht
so schlecht finden, haben sie doch
dann wieder einen Grund mehr, nicht
hinzugehen...).

Trotzdem ist der Anspruch auf Fehler-
losigkeit schon sehr »göttlich«: »Was
nennst Du mich gut? Niemand ist gut
als Gott allein!« Unternehmensberatun-
gen wissen, warum sie Fehlerkritik ma-
chen statt Fehlerlosigkeit ihrer Ange-
stellten zu fordern (bei über 80 % Be-
ratungen, die nicht ihr Ziel erreichen,
ist das auch angemessen!). Als Göt-
tInnen sollten wir uns nicht verstehen...
Und dann: was ist »fehlerlos«? Was der
Gemeinde gefällt? Dann waren die mei-
sten Propheten schlechte Prediger und
auch Jesus kein wirklich guter – Steini-
gung als Predigtecho ist kein wirkliches
Kompliment... Und wer ist denn »die Ge-
meinde«: Die Menschen leben in so un-
terschiedlichen Welten, dass eine Pre-
digt die einen durchaus anspricht und
ihnen lebensnah erscheint, während
andere nur den Kopf schütteln. Wer alle
erreichen will, erreicht niemanden –
eine Regel der Öffentlichkeitsarbeit, die
auch fürs Predigen gilt.

Und dann denke ich an meine Lage am
letzten Karmontag: Gründonnerstag,
Karfreitag, die komplette Osternacht,
Ostersonntag (Ostermontag ge-
tauscht) und, wenn ich in Urlaub ge-
hen will, auch noch weißer Sonntag –
alles vorbereiten und alles bis Grün-
donnerstag fertig: das ist homileti-
sches Fließband, ja. Ich kann nicht
ausschließen, dass man das auch
merkt. Vor allem, wenn die Weisen der
Kommissionen auch noch Texte aus-
gewählt haben, in deren interessante
Gedankengänge man sich lange und
intensiv einarbeiten muß, wie die rat-
losen Predigthilfen freundlich mittei-
len. Mir bleibt da nur die Hoffnung,
dass der Heilige Geist auch aus unzu-
reichenden Menschenworten Gottes
Wort hörbar werden lassen kann. Un-
ter dem Druck der Forderung von
Herrn Barrenstein könnte ich nur de-
pressiv werden. Aber das weiß er
wahrscheinlich nicht. Halten wir es
und halten wir uns wenigstens gegen-
seitig fest!
Ihr       Martin Ost

Liebe Leserin, lieber Leser!

Kirche? Mit wie vielen Personen sind
diese besetzt?‹« Oder auch dies: »Des-
halb fällt es mir schwer, den Verheißun-
gen von moderner Personalführung in
den Kirchen zu glauben. Die objektiv er-
hobenen Daten von Fähigkeiten, Stär-
ken und Schwächen werden subjektiv
immer wieder unterlaufen, weil es eine
geheime Meßlatte gibt. Diese entsteht
aus Zuneigung und Ablehnung, aus
Stallgeruch und persönlichen Vorer-
fahrungen, aus Lob und Kränkung, aus
Seilschaften und Gegnerschaften.« In
Bayern ist das natürlich anders...
Für die Jüngeren sind die »ersten sieben
Jahre« im Anhang abgedruckt – viel-
leicht auch heute noch Anregung zum
Nachdenken. Aber das müssen Jüngere
beurteilen!

Martin Ost

Roland Gertz, Öffentlichkeitsarbeit, in:
Bernhard Petry (Hg.) Basisbibliothek
Gemeindeleitung Band 3, Gütersloh
2006, ISBN 978-3-579-05564-0
»Allerdings war ich auch mehr als ein-
mal über die eigene Berufsgruppe
enttäuscht…..Bei der Rangordnung der
Aufgabenfelder im pfarramtlichen
Dienst (bei einer Befragung von Pfar-
rerInnen, Anm.d.Vf.) kam die Öffent-
lichkeitsarbeit auf den letzten Platz!« So
Siegfried Sunnus in seiner Bilanz der
letzten sieben Jahre seiner Dienstzeit.

Ich fürchte, eine Umfrage unter bayeri-
schen KollegInnen brächte kein wesent-
lich anderes Ergebnis. Öffentlichkeits-
arbeit macht Mühe, kostet Zeit und
kann nicht als zusätzliche Aufgabe den
bereits vorhandenen hinzugefügt wer-
den. Die Errichtung von Sonderstellen
löst das Problem für große Einheiten
(die nötige Ausstattung der Stelle und
Professionalität der StelleninhaberIn-
nen vorausgesetzt), erledigt das Thema
auf Gemeindeebene aber nicht.
PfarrerInnen sind aber dazu eingesetzt
»publice docere«, unsere Veranstaltun-
gen sind grundsätzlich öffentlich und
Kirche(ngemeinde) ist ein Teil der Öf-
fentlichkeit. Wir treiben also Öffentlich-
keitsarbeit, bewußt oder nicht: Wie wir
uns präsentieren – vom Anzug des Pfar-
rers und der Pfarrerin über Gemeinde-
brief und Pressemitteilungen, Grußwor-
te und Schaukasten, kann uns nicht
egal sein, wenn wir uns nicht mit dem
Echo der engst Verbundenen zufrieden
geben wollen. Dieses Buch liefert das
Grundwissen, in gut lesbaren Portionen
= Kapiteln, die man durchaus auch nach
Bedarf und ausschnittweise lesen kann.
Freilich empfehle ich, das Buch einmal
ganz durchzulesen – erst dann wird
man den Bedarf im Einzelfall erkennen,
um das Buch gezielt zu konsultieren.
Kürzer kann man sich über journalisti-
sche Formen nicht informieren, kürzer

auch nicht darüber, wie Krisenmana-
gement aussieht, wenn negative Mel-
dungen in die Öffentlichkeit zu gelan-
gen drohen. Erfolg ist natürlich nicht
garantiert und weder in Geld noch Be-
teiligung genau zu bemessen, hand-
werkliche Fehler sind nicht ausge-
schlossen (wo war PÖP bei der Meiser-
Debatte?!), man kann aber wenigstens
hinterher verstehen, was versäumt wur-
de und es beim nächsten Mal besser
machen. Nicht alles ist für alle Gemein-
den gleich wichtig – man sollte es aber
so weit kennen, dass man das Unange-
brachte sachlich begründet ausschei-
den und sich für das Richtige entschei-
den kann.
Naturgemäß ist manches sehr kurz
gefasst; über den Gemeindebrief z.B.
kann man sich in einem anderen Buch
des Verfassers genauer informieren,
auch für die übrigen Themen werden
sich weitere Bücher finden. Dieses Buch
verhilft zur ersten, notwendigen Ein-
sicht: wer sich in der Öffentlichkeit be-
wegen und wer dort etwas bewegen
will, muss Öffentlichkeitsarbeit ma-
chen. Wer das nicht will, muss mit der
begrenzten Zahl der Insider zufrieden
sein. Diese bewusst gefasste Entschei-
dung ist immer noch professioneller als
das ständige Klagen über die erfolglo-
sen Bemühungen bei der Mehrheit der
Menschen!

Martin Ost
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Evang.
Bildungszentrum

Hesselberg
Q Vorbereitungstagung zur Bibel-
woche 2007
12.09. (14.00 Uhr) – 15.09.06 (13.30 Uhr)
Die Bibelwochen-Perikopen für das Jahr 2007
sind der Apostelgeschichte des Lukas entnom-
men. Die Vorbereitungstagung auf dem Hes-
selberg eröffnet PfarrerInnen und interessier-
ten Ehrenamtlichen exegetische, systematisch-
theologische und didaktische Zugänge zu die-
sen Texten. Das Einführungsreferat hält der re-
nommierte Apostelgeschichten-Experte Prof.
Dr. Wolfgang Stegemann (Augustana-Hoch-
schule Neuendettelsau). Die Anmeldung erfolgt
über das Amt für Gemeindedienst, Sperberstr.
70, 90461 Nürnberg (Tel. 0911/4316281).
Leitung: Bernd Reuther, Dr. Marcus Döbert

Q Umweltbildungsseminar »Mobil
ohne Fossil« - Auf dem Weg zu einer
nachhaltigen Mobilität
15.09. (18.00 Uhr) – 17.09.06 (13.00 Uhr)
Trotz der aus der Ölkrise der 70-iger Jahre ge-
wonnenen Einsichten ist unsere heutige Mobi-
lität nach wie vor mit einem hohen Erdöl-
verbrauch gekoppelt. Abgesehen von der Ver-
knappung der endlichen Ressourcen sind Luft-
verschmutzung durch Abgase, Feinstaub, Kli-
mawandel und Lärmbelastung auch heute we-
sentliche »Nebenwirkungen« des Verkehrssys-
tems. Aber wie könnte und sollte ein neues bes-
seres Verkehrskonzept konkret aussehen? Brau-
chen wir eine neue Mobilitätskultur, wenn wir
auch noch in 20 Jahren mobil sein wollen?
Welchen Beitrag kann »die Kirche« zur Bewäl-
tigung dieser großen gesellschaftlichen Her-
ausforderung leisten?
Gemeinsam mit dem Umweltreferat der Evang.-
Luth. Kirche in Bayern wollen wir nach Antwor-
ten auf diese Fragen suchen und Alternativen
zum bisher Gewohnten kennen lernen.
Einzelprospekte erhalten Sie gerne auf Anfra-
ge.
Leitung: Werner Hajek

Q Seniorensternfahrt
»Die Früchte des Lebens«
21.09. (14.00 - 17.00 Uhr)
Aufgrund des großen Erfolgs wiederholt das
Evang. Bildungszentrum Hesselberg seine Se-
niorensternfahrt. Die Referentin, Frau Engel-
brecht, wurde nochmals eingeladen und wird
ihren Vortrag »Die Früchte des Lebens – Wege
zu Zufriedenheit und Wohlbefinden im Alter«
wiederholen. Darüber hinaus erwarten die Teil-
nehmenden ein geselliges Kaffeetrinken, eine
biblisches Besinnung und gemeinsam gesunge-
ne Lieder im Großen Saal des Bildungszentrums.
Die Anzahl der Plätze ist begrenzt. Um frühzei-
tige Anmeldung wird daher gebeten!
Seniorengruppen und -kreise aus den umlie-
genden Dekanaten sind herzlich willkommen.
Referentin: Sigrid Engelbrecht, Bayreuth
Leitung: Pfr. Dr. Marcus Döbert
Kosten pro Person (inkl. Kaffee und Kuchen):
8,00 Euro

Q Frauenverwöhntage
29.09. (18.00 Uhr) – 03.10.06 (13.00 Uhr)
Sich an den gedeckten Tisch setzen, den Kaffee
serviert bekommen, Schwimmbad, Sauna und
Berg genießen oder einfach nur faulenzen, der
Seele Ruhe gönnen, über Glaubens- und Le-
bensthemen sprechen können, wenn einem da-
nach ist, und vielleicht neue Freundinnen fin-
den. Das alles bieten die Verwöhntage.
Aus dem vielfältigen inhaltlichen Angebot (wie
Aquajogging, Wirbelsäulengymnastik, Gesell-
schaftstänze, Wandern und kreativ sein im
Herbst, ein Kochkurs u.a.m.) kann jede Teilneh-
merin das für sich in Anspruch nehmen, was ihr
gut tut. Zusätzliche Wellnessangebote (wie
Kosmetikbehandlung, Schmink-Workshop, Fuß-
pflege, Massagen) werden mit der Anmeldebe-
stätigung verschickt. Außerdem besteht die
Möglichkeit zum seelsorgerischen Einzelge-
spräch.
Leitung: Gudrun Reuther
Kosten: UK u. Verpflg. EZ: 161,00 Euro; DZ:
143,00 Euro + Seminargebühr: 75,00 Euro
Eine Teilnahme ohne Übernachtung ist nicht
möglich!

Q »Land ohne Leute - wohin steuert
der Ländliche Raum?«
Symposium in Kooperation mit der
Entwicklungsgesellschaft Region Hesselberg
mbH
27.10. (17.00 – 21.00 Uhr)
Schreckensbilder von entvölkerten Landstrichen
– nicht mehr nur in den östlichen Bundeslän-
dern, sondern zunehmend auch im Westen und
Südwesten der Republik – verstören Politiker
und Regionalplaner. Immer mehr junge Men-
schen wandern in die Städte ab und hinterlas-
sen menschenleere Dorfkerne, verwaiste Ge-
schäfte und verfallende Häuser. In West-
mittelfranken erscheint die dörfliche Welt auf
den ersten Blick noch in Ordnung, aber Ten-
denzen zur Landflucht werden auch bei dort
immer deutlicher spürbar. Wie halten wir die
Jungen auf den Dörfern? Wohin entwickelt sich
der Ländliche Raum? Welche politischen und
sozialen Konzepte gibt es, um ihn nicht nur
bewohnbar, sondern lebenswert und attraktiv
zu erhalten? Mit diesen Fragen beschäftigt sich
das diesjährige Symposium des Evang. Bil-
dungszentrums Hesselberg. Kompetente Exper-
ten sind eingeladen, Stellung zu beziehen und
den TeilnehmerInnen Zukunftsperspektiven

Volker Linhard, Flucht im Morgengrau-
en, Eine interaktive Reise in die Ver-
gangenheit, Brunnen-Verlag,  192 Sei-
ten, 9.95 Euro, ISBN 3-7655-6768-X
Paulus ist diesmal der biblische Hinter-
grund zu Volker Linhards neuem, inter-
aktivem Buch.
Gespannt stürze ich mich in das Lese-
vergnügen und habe – dank meiner Ent-
scheidung, wo ich weiter lesen möchte
– gleich das Ende der Geschichte er-
reicht.
Aber das macht ja nichts, gehe ich halt
zurück und entscheide mich anders. So
wird die Geschichte länger und span-
nender. Aber auch nach diesem Schluss
bin ich noch lange nicht am Endes des
Buches und beginne ein weiteres Mal.
Gut vorstellbar wird aus der Zeit des
Paulus erzählt. Anschaulich werden Si-
tuationen des damaligen Lebens be-
schrieben und Gefühle frei gesetzt.
Spannend und abwechslungsreich wird
erzählt, sei es nun der Anfang in unse-
rer Zeit, die phantasievollen Reisen in
die Vergangenheit, die Begebenheiten
in der Welt des Paulus und auch da-
nach die Rückkehr in die Gegenwart.
So bin ich zum Beipsiel einem römi-
schen Jungen names Quintus in der
kleinasiatischen Stadt Lystra begegnet,
dessen Onkel gelähmt war und habe
miterlebt, wie Paulus diesen Menschen
heilte. Am Ende war ich mittendrin in
einem Aufstand, die Bürger der Stadt
wollten Paulus und seinem Begleiter als
Götter in Menschengestalt ein Opfer
bringen. Doch dann kippte die Stim-
mung und es wurde brandgefährlich .....
Besonders gefallen haben mir die Stel-
len, an denen die Leser, die Leserinnen
aufgefordert werden, sich mit den rö-
mischen Zahlen zu beschäftigen. Gar
nicht so leicht. Doch eine gute Erläute-
rung steht zu Beginn des Buches, da ist
es jederzeit möglich, nachzuschauen.
Gelungen sind auch die gelegentlichen
Zähl-, Rechen und Suchaufgaben,
manchmal in die sehr liebevoll und
detailgetreu gezeichneten Bilder der Il-
lustratorin Ute Scharrer eingefügt, die
dann zum nächsten Leseabschnitt füh-
ren.
Die 15 letzten Texte sind für die Kinder
verständliche Erzählungen, die den bi-
blischen Geschichten genau zugeordnet
sind. Ich empfehle das Buch zum
Selbstlesen, zum Verschenken und auch
zum Einsatz in Schule und Kinderabeit.

Helga Jakob-Stralka,
Religionspädagogin
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Letzte Meldung
Im Confiteor, verteilt auf mehrere
Sprechstücke, soll es heißen: »Ich habe
keine Lust auf Familie und Gemütlich-
keit....«
Schöpferisch probiert es eine Konfir-
mandin cooler: »Ich habe - äh - keinen
Bock - äh - keinen Bock auf Lust - äh -
Scheiße...«

Familiengottesdienst am 1. Advent

Neuendettelsau:
4 - Zimmer-Eigentumswohnung,
99 qm, gehobene Ausstattung, mit
Tiefgaragenplatz, ebenerdig, mit

Ost- und Südterrasse
ab Oktober 2006

günstig zu
vermieten.

Chiffre Nr. 2

aufzuzeigen.
Eintritt frei, ein kleiner Imbiss wird gegen Un-
kostenbeitrag angeboten.
Leitung: Ute Vieting (Geschäftsführerin der
Entwicklungsgesellschaft Region Hesselberg),
Pfr. Bernd Reuther, Pfr. Dr. Marcus Döbert

Q Die Bergpredigt
Fortbildungswochenende des Kirchenkreises
Ansbach-Würzburg für LektorInnen und
PrädikantInnen der ELKiB
03.11. (18.00 Uhr) – 05.11. (13.00 Uhr)
Die Bergpredigt Jesu hat von frühester Zeit an
immer wieder ihre Leser herausgefordert. Gel-
ten die radikalen Gebote Jesu für mich und für
mein Leben in all seinen Dimensionen? Stellen
sie nicht ein Ideal menschlichen Lebens dar, das
niemand konkret erfüllen kann? Oder findet
sich in ihr eine Ethik nur für einige besondere
Menschen? Wie gehen wir damit um, dass die
Forderungen Jesu unsere Kultur und unsere
Gesellschaft radikal in Frage stellen? Kann man
mit der Bergpredigt wirklich nicht regieren, wie
Altbundeskanzler Helmut Schmidt einst be-
hauptete? Wir werden uns an diesem Wochen-
ende mit diesen Fragen und dem, was der bi-
blische Text uns in unserer Situation zu sagen
hat, intensiv auseinandersetzen.

Anmeldung und Abrechnung über: Gottes-
dienstinstitut, Sperberstr. 70, 90 461 Nürnberg,
Tel.: 09 11 - 4 31 63 40
ReferentIn: NN
Leitung: Dr. Marcus Döbert

Q Trauerseminar
10.11. (18.00 Uhr) – 12.11.06 (13.00 Uhr)
Menschen, die unter dem Tod bzw. dem Verlust
eines nahen Menschen leiden, können an die-
sem Wochenende die eigene Geschichte, das
eigene Empfinden zur Sprache bringen dürfen.
Der Abschiedsweg als Ganzes soll in den Blick
genommen werden. Der Weg, der je noch vor
einem liegt, entdeckt werden. Was auf dem Ab-
schiedsweg, in seiner unterschiedlichen Phase
hilfreich und segensreich ist und werden kann,
das wollen die Seminarleiter gemeinsam mit
den Teilnehmenden entdecken. Stille und got-
tesdienstliche Gemeinschaft helfen Orientie-
rung und Begleitung für den eigenen Ab-
schiedsweg zu suchen und zu finden.
Leitung: Gudrun Reuther, Bernd Reuther
Kosten: UK u. Verpfleg.: EZ: 79,00 Euro / DZ:
70,00 Euro / o.Ü.: 42,00 Euro + Seminargebühr:
55,00 Euro

Q Tipp: Angebot für Gruppen beim
Evangelischen Bildungszentrum Hes-
selberg
Möchten Sie mit Ihrer Gruppe, Ihrem Kirchen-
vorstand, Ihren Führungsmitarbeitern gerne
einmal ein paar Tage fernab vom Alltagsge-
schäft zubringen, regionale Küche in natur-
schöner Umgebung genießen und in entspann-
ter Atmosphäre zu neuen Gedanken und Im-
pulsen finden? Dann ist der Hesselberg als
Tagungshaus ohnehin erste Wahl. Darüber hin-
aus begleiten die Mitarbeiter Sie gerne auch
thematisch, sei es als unvoreingenommene und
unparteiische Moderatoren oder auch als kom-
petente Referenten zu Glaubens- und Lebens-
fragen. Termine, Themen und Honorare können
individuell vereinbart werden. Nehmen Sie Kon-
takt auf unter Telefon 09854/100!
Verantwortlich: Pfr. Dr. Marcus Döbert, Pfr.
Bernd Reuther

Kontakt: Evang. Bildungszentrum Hesselberg,
Hesselbergstr. 26, 91726 Gerolfingen, Tel.:
09854/10-0, Fax: 09854/10-50, e-Mail:
info@ebz-hesselberg.de

Anmeldung und Information für alle Veran-
staltungen beim Evangelisches Bildungszen-
trum Hesselberg unter Tel. 09854/100 oder per
e-mail unter info@ebz-hesselberg.de


